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XXII. 

General - Versammlung 
der KurlSndischen landwirtschaftlichen Gcsellschast. 

M i  t a u ,  d e n  9 .  J u n i  1 8 6 3 .  

Aer Herr Präsident eröffnete die Sitzung durch einen 
Vortrag über den Zustand der Pferdezucht in unserer 
Provinz. 

Mehr und mehr stellt sich ein Mangel an tüchtigen 
Zug- und Arbeitspferden heraus und es erscheine uothwen-
dig Maaßregeln zur AbHülse dieses Maugels zu ergreifen. 
Die anwesenden Herren Mitglieder erklärten sich mit dein 
Herrn Präsidenten einverstanden und nach mehreren über 
diesen Gegenstand gepflogenen Discussionen wurde der 
Beschluß gesaßt, Einem hohen Ministerio die Bitte zu 
unterlegen: der Provinz Zuchthengste aus Wiatka zu über­
weisen, die sich, wie sich allgemein die Ueberzeugung aus­
sprach, in dieser Beziehung zn Beschälern eigneten. Durch 
die von der hohen Krone der Provinz überwiesenen und 
hier jeht stationirten Hengste, wird der Zweck gute Zug-
und Arbeitspferde zu erhalten nicht erreicht, da die von 
denselben gefallenen Füllen sich mehr zu dem Schlage der 
Lnxuspferde hinneigen. Se. Excellenz der Herr wirkliche 
Staatsrath Baron von Offenberg führte noch an, wie er 
zur Zucht auch die Oeselnschen Hengste empfehlen könne, 
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eigene Erfahrung habe ihn belehrt, wie ein sehr tüchtiger 
Schlag von Arbeitspferden auö der' Paarung dieser 
Hengste mit einheimischen guten Stuten hervorginge, 
nur müsse die zur Zucht zu verwendende Stute auch als 
zu diesem Zweck brauchbar erkannt werden. 

Im Allgemeinen sprach sich die Meinung aus, daß 
die Erziehung von Pferden wol nicht überall zu den 
lucrativeu Geschäften der Landwirtschaft zu zahlen sei; 
doch dürsten einige Gegenden unserer Provinz, wie die 
bei Windau uud Talsen sich besonders dazu eignen, und 
daher den Herren Landwirthen jener Gegenden die Pferde­
zucht und überhaupt Viehzucht zu empfehlen sein. 

Bei den Vorteilen, die bei gehöriger Auswahl und 
rationeller Fütterung der Kühe, die Milchwirtschaft jetzt 
bietet, wo bei besserer, stickstoffreicherer Düngung auch 
der Ertrag der Felder sich steigert, erscheint es notwen­
dig, daß der Landwirt seine besondere Aufmerksamkeit 
aus diese Branche, mithin auf die Erziehung guter Milch­
kühe verwendet. Um jedoch mit der Zeit eine gute, 
milchreiche Heerde zu erhalten, darf nicht unterlassen wer­
den ein richtiges Milchconto zu führen und ein wöchent­
liches Probemelken einzurichten, nach welchem nur allein 
eine Ueberficht von dem Ertrage einer jeden Kuh gewon­
nen werden kann. Schlecht milchende Kühe müssen not­
wendig brakirt nnd die von ihnen gefallenen Kälber nicht 
zur Aufzucht verwendet werden. 

Se. Excellenz der Herr wirkliche Staatsrath Baron 
von Ossenberg bemerkte, wie er seine Heerde in Stroken 
jetzt als constant betrachten könne und sei er mit dem 
Ertrage derselben zufrieden. Zur Aufzucht sei von ihm 
eine schattige Koppel, wie er sie für jedes Gut empfehlen 
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müsse, eingerichtet und die Kälber würden bei ihm so viel 
als möglich vor Verweichlignng bewahrt, dieselben also 
hart erzogen; im Isten Lebensjahre empfangen sie Milch 
und reines Wasser, da die Erfahrung ihn gelehrt, daß 
bei reiner Milch dieselben zu Grunde gehen. Für 14tä-
gige Kälber werden gern und bereitwillig 5 Rbl. per 
Stück gezahlt. 2jährige Stärken lasse er zum Bollen. 
Alte Bollen habe er für 70, gemästete für 90 Nbl. ver­
kauft. Die Discuffion lenkte sich hiernächst aus die 
Schweinezucht. Es wurde erkannt, daß auch sie bei rich­
tiger Wahl der Nace ihre Vorteile bietet. Das eng­
lische weiße, nicht kahle Schwein erscheint als besonders 
empsehlenswerth, es zeichnet sich durch schnelle und nicht 
kostspielige Mästung aus, ist auch überdies fruchtbar. 

Bei dein in letzter Zeit häufig vorkommenden Blut­
laus der Schweine, wodurch sehr viele verloren gegangen 
sind, hat sich besonders Arsenik, homöopathisch gegeben, 
stets sehr erfolgreich und wirksam ergeben. 

Schließlich trug der Herr Präsident noch vor, wie 
es wünschenswert!) wäre, wenn zu der diesjährigen Ver­
sammlung der Herren Landwirthe in Riga, auch von der 
Kurländischen landwirtschaftlichen Gesellschaft einige der 
Herren Mitglieder abdelegirt würden. Die anwesenden 
Herren erkannten die Wichtigkeit jener Versammlung in 
jeder Beziehung an und sprachen den Wusch aus, daß 
der Herr Präsident diese Versammlung besuchen möge, 
während auch sie zu dem Besuche derselben sich bereit er­
klärten. 

16' 
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XXIll. 
Die leitenden Grundsähe bei der Viehzucht. 

(Aus dcm Englischen.) 

Der sorgsame Beobachter der Natur weiß, daß sich 
Alles in ihr nach bestimmten Gesehen bewegt. Keiner 
aber hat mehr Gelegenheit, sich davon zu überzeugen, als 
der denkende Landwirth. Eine Modification der Umstände 
kann eine Verschiedenheit in den Erfolgen herbeiführen; 
dennoch sagt ihm seine Erfahrung, daß darin ein Beweis 
liegt für das Vorhandensein bestimmter Gesehe. Wenden 
wir diese Erfahrung auf die Viehzucht an, deren Wich­
tigkeit täglich mehr anerkannt wird, so werden wir aus 
den Beobachtungen einzelner Exemplare die befriedigendsten 
Grundsähe aufstellen können, die für die ganze Elasse ihre 
Anwenduug finden. Der Unterschied in den Fütteruugs-
fähigkeiten verschiedener Thiere ist eine Thatsache, die nicht 
weiter erörtert zu werden braucht; denn jeder Landwirth 
weiß, daß, während manche Thiere so gute Fresser sind, 
daß sie durch ihr Zunahmegewicht alles Futter bezahlen, 
das sie consumiren, andere zum Zweck der Mastnng um­
sonst zu theuer sind. Wir nehmen an, daß solch ein 
Unterschied vorhanden ist, und wollen so kurz wie möglich 
die Regeln ausstellen und erläutern, die sür die zu erzie­
lenden Erfolge von Einfluß sind, und alsdann die Me­
thode, die befolgt werden muß, um jene Regeln in An­
wendung zu bringen. 

Wesentlich wird unsere Ausgabe dadurch erleichtert, 
daß wir wissen, daß bei der Zucht aller Gattungen des 
ländlichen Viehstandes — des Rindviehes, der Schafe, der 
Schweine u. s. w. — die Resultate sich gleichförmig 
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an festen, aber einfachen Gesehe zu halten scheinen. 
Es ist eine alte und anerkannte Maxime: „Gleiches er­
zeugt Gleiches"; aber diese Regel, obgleich im Allgemei­
nen wahr, kann eine verkehrte Anwendung finden, da doch 
der Fehler dnrch den contradictorischen Beweis der Praxis 
und Erfahrung nachgewiesen wird. Wenn ein Thier im 
Stande ist, aus sein Junges irgend ein charakteristisches 
Merkmal zu übertragen, so muß es dasjenige besitzen, 
welches es überliefert, obgleich zu Zeiten bei dem Jungen 
Eigenschaften vorherrschend sein können, die bei dem Vater 
beinahe nicht entwickelt sind. Wenn daher irgend eine 
Eigenschaft oder ein charakteristisches Merkmal sich erblich 
gemacht hat, so muß es denen entsprechen, welche dem 
Vater, von dem das Junge abstammt, eigen sind. Züch­
ten wir jedoch von einem weiblichen Thier, das bestimmte 
Eigenschaften besitzt, die sich in entgegengesetzter Richtung 
von dem männlichen Thiere unterscheiden, so ist es klar, daß 
das Junge nicht die charakteristischen Merkmale beider fort­
pflanzen kann und daß das Resultat der Maxime: 
„Gleiches erzeugt Gleiches" widerstreitend erscheint. Dieses 
bringt uns mit einem Male zu der Betrachtung eines 
der wichtigsten Grundsähe in der Züchtung, nämlich, daß, 
sobald die Eltern entgegengesetzte Eigenschaften besitzen, 
das Uebergewicht von der Seite geübt wird, welche die 
Neigung zum Vererben in der größten Stärke besitzt. 
Wenn wir diese Kräfte der Vererbung beherrschen können, 
so ist es von Wichtigkeit, in Erwägung zu ziehen, in 
welcher Weise sie vergrößert oder verringert werden können. 

Bei der Zucht von einem Bock und einem Mutter­
schaf, die einen gleichartigen Typus besitzen, wird das 
Product einer solchen Paarung notwendiger Weise auch 
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den gleichen Charakter besitzen, jedoch in einem höheren 
Grade. Das Resultat bei der Züchtung von Rindvieh 
mit gleichartigem Charakter ist dasselbe: die besonderen 
Eigenschaften Pflanzen sich nicht blos sort, sondern nehmen 
auch bei dem Iuugen ein stärkeres Gepräge an. Ange­
nommen, daß die Eltern Gleichartigkeit des Typus in 
irgend einer gegebenen besonderen Eigenschaft besitzen, so 
gewinnt jede in dieser Weise erzeugte nachfolgende Gene­
ration eine Vermehrung an vererbender Kraft, unter der 
wir die Fähigkeit verstehen, ihrer Nachkommenschaft ihren 
eigenen Stempel auszudrücken. Aber in gleicher Weise, 
wie diese Fähigkeit znnimmt bei einer Gleichartigkeit des 
Charakters, so verringert sie sich, sobald die Eltern ent­
gegengesetzte oder widerstreitende Eigenschaften haben. Ein 
edel gezüchteter Bock z. B. hat durch aufmerksame Züch­
tung durch mehrere auseinander folgende Generationen 
starke und werthvolle Vercrbungssähigkcitcn gewonnen, 
Welche wir der Erläuterung willen in Zahlen aus­
drücken und sie gleich 190 annehmen wollen. Wenn der­
selbe auf ein Schaf gesetzt wird von vollständig verschie­
denem Charakter, dessen Vererbungssähigkeit wir 60 
annehmen wollen, so würde das Ergebniß sein, daß das 
junge Schaf doch noch denselben Charakter besitzen würde, 
wie der Bock vermöge dessen überlegener Vererbungskrast, 
aber das Vererbungsvermögen des jungen Schafes würde 
sich reduciren auf 100 — 60 40. Angenommen, daß 
das Junge ein Bock ist, so können Vater und Sohn 
später gleichmäßig vollkommen in der Form und in dem 
allgemeinen Charakter erscheinen; aber die Kraft der erb­
lichen Überlieferung ist in dem Verhältnis von 100:40 
größer bei dem Vater, wie bei dem Sohn; der erstere 
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würde bei weitem werthvoller als Zuchtthier sein, obgleich 
der Unterschied in den Vererbungssähigkeiten der beiden 
gänzlich verborgen sein würde. 

Diese Kraft, ein charakteristisches Merkmal fortzu­
pflanzen, beschränkt sich nicht aus irgeud eiue Eigenschaft, 
sondern erstreckt sich auf jede Eigentümlichkeit des Thie-
res, sei es nun die Gleichartigkeit des Kopses, die äußere 
Gestaltung des Körpers, die allgemeine Beschaffenheit des 
Wuchses, die Geneigtheit zum Fettansatz, die Milchfor­
mation, die gesunde Constitution, die besondere Geneigt­
heit zu Krankheit, das Temperament — sie alle vererben 
sich gleichmäßig und modificiren sich bei ihrer Übertra­
gung nach dem wechselseitigen Einfluß der Eltern. Es 
könnte scheinen, als wenn jedes einzelne charakteristische 
Merkmal aus diese Weise controlirt uud nach den bezie­
hungsweise Neigungen zur Vererbung Seitens der Eltern 
in ein Gleichgewicht gebracht würde, und daß das refnl-
tirende Merkmal eine Reihe von Gleichgewichtsmomenten 
darböte, bisweilen zu Gunsten des männlichen Thieres, 
ein anderes Mal zu Gunsten des weiblichen Thieres. 
Der Mutter möchte es gelingen, dem Körper die allge­
meine Form mitzntheilen, aber sie möchte zu schwach sein, 
die stärkere Kraft des männlichen Thieres über einen be­
stimmten Theil des Körpers zu besiegen. Die Mutter 
kann z. B. von Natur mangelhast sein in ihren Hinter-
partieen und untadelhast in anderen Theilen, aber unter 
dem Einfluß eines männlichen Thieres, das eine starke 
Neigung hat, eine gute Hinterpartie zu erzeugen, kann 
sie genöthigt werden, seinem stärkeren Einfluß zu weichen. 
Bei gewissen charakteristischen Merkmalen, wo sie überein­
stimmen, wird der Einfluß mehr und mehr zunehmen. 
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In manchen besonderen Eigenschaften kann das weibliche 
Thier die Oberhand haben, und in anderen Beziehungen 
kann das männliche Thier den überwiegenden Einfluß 
üben. Auf diese Weise werden die Kräfte der Vererbung 
eines sorgsam gezüchteten Viehstandes das Maximum guter 
physischer Einflüsse repräsentiren und ein Minimum solcher, 
welche nicht wünschenswert sind. 

Bei unseren wilden Thieren giebt es natürliche Gesetze, 
durch die sie vor Ausartung bewahrt bleiben. Bei der 
Gewöhnung der Thiere für unsere Lebenszwecke thun wir 
der Thätigkeit der natürlichen Gesetze Eintrag. Wir suchen 
gewisse Eigentümlichkeiten in dem thierischen System Her­
zustellen und immerwährend zu erhalten, die unnatürlich 
sind, die aber gleichzeitig wünschenswert sind für unseren 
Eomsort und unser Wohlergehen. Es sind drei bestimmte 
Eigenschaften, nach denen der Züchter im Allgemeinen aus 
Rücksicht aus unmittelbaren Vortheil strebt; jede derselben 
erfordert eine bestimmte Weise des Verfahrens, von der 
ohne Schaden nicht abgegangen werden kann. Diese 
Eigenschaften sind eine reichliche Produktion von guter 
Milch, ein billig erzielter Fleischansatz und die Erhaltung 
der Reinheit des Blutes. Wir wollen versuchen, zu be­
weisen, daß wir diese so wichtigen charakteristischen Eigen­
schaften weit mehr in unserer Hand haben, als wir im 
Allgemeinen glauben und daß wir aus Mangel reiflichen 
Nachdenkens sie oft vereitelu und aufheben. 

Die Milcheigenschast der verschiedenen Arten des Vieh-
standes ist von großer Bedeutendheit für alle weiblichen 
Thiere einer und derselben Elasse. Abgesehen von dein 
Einflnß, den das Futter übt, hängt die Menge der sich 
abscheidenden Milch von dem Zuschuß des Blutes ab, 



— 249 — 

welches die Euterdrüfen für ihre Thätigkeit empfangen, 
während die Beschaffenheit hauptsächlich von dem inneren 
Organismus des Thieres abhängt. Als Regel finden 
wir, daß diejenigen Hausthiere, welche unter Verhältnissen 
leben, die dem Natnrzustaude sich am meisten nähern, die 
größte Neigung besitzen Milch zu produciren. Die Milch­
bildung ist eine Maßregel der Natur, um dem neugebo­
renen Thiere Nahrung zu gewähren; sie geht der Geburt 
des jungen Thieres voraus uud ist gemeiniglich am reich­
sten bei denjenigen Thieren, die am zwanglosesten gezüchtet 
werden. Wenn wir indeß vermöge der Gewöhnung der 
Thiere für unsere Lebenszwecke ein Thier ziehen, das be­
sondere Eigenschaften besitzt, die verschieden sind von dem 
natürlichen Eharakter des weiblichen Thieres in seinem 
wilden Zustande, dann nehmen die Kräfte der Reproduk­
tion ab und die Thätigkeit des gauzeu Organismus ver­
ringert sich auch für die Bildung des begleitenden Pro­
ducts, der Milch. Obgleich diese zwei charakteristischen 
Merkmale — die natürliche Anlage zum Gebären uud die 
Neigung für die Abscheidnng der Milch — gewöhnlich 
gleichmäßig zunehmen und abnehmen, so giebt es doch 
gute Gründe, die zu dem Glauben veraulasseu, daß wir, 
gleich anderen Functionen des animalischen Organismus, 
die Milchformation wirklich vergrößern können, selbst wenn 
das Gebärungsvermögen aus dem Wege der Natur schwach 
wird. Bei der Auszucht von Thieren, die an sich be­
trachtet sich von dem Typns des Thieres in seinem wil­
den Zustande unterscheiden,- finden wir, daß natürliche 
Schranken Grenzen setzen, welche wir nicht überschreiten 
können, und daß wir uns als Folge stufenweise dem 
Zeitpunkt der Unfruchtbarkeit bei dem Nachkömmling' 
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nähern. Um dieser Bedenklichkeit zu begegnen, müssen 
wir Mittel wählen, die dem ganzen Organismus eine 
vermehrte Lebenskraft geben, oder, wie wir es gemei­
niglich nennen, die Constitution des Thieres kräftigen; 
aber was siud die zu diesem Zweck ergriffenen Mittel an­
ders, als dem natürlichen Zustande des Thieres gestatten, 
seinen rechtmäßigen Cinfluß zu üben? — Die Bildung 
der Milch haben wir mehr in unserer Haud, als die 
Kräfte der Reproduction; denn sobald die Cuterdrüseu in 
den Zustand der Thätigkeit gebracht sind durch die Geburt 
eines Kalbes oder eines anderen jungen Thieres, steht die 
Fortdauer des Zuflusses unter dem Einfluß des erblichen 
Charakters der Cltern ebenfowol, wie einer einsichtigen Be­
handlung. Diesen erblichen Einfluß dars man sich nicht auf 
das weibliche Thier beschränkt denken; wir haben nicht 
den leisesten Zweisel, daß in dieser Beziehung die Con­
stitution des männlichen Thieres in mächtiger Weise bei 
dem Iuugen mitspricht. Ein Bulle, der aus einer gut 
milchenden Familie stammt, hat die Neigung diese Dispo­
sition auf sein Iuuges zu übertragen, und gleichartige 
Eigenschaften im hohen Grade zu krästigeu. weun sie erb­
lich sind auf Seiten der Knh. Andererseits führt die 
Verwendung eines Bnllen, der von einer schlecht milchen­
den Familie abstammt, zur Aufzucht einer Classe von 
Rindvieh, die von geringerem Werth ist für die Milch-
prodnction. Zu oft hat man in gewöhnlichen Milch-
wirthschasten Bullen zur Zucht gehalten, blos um ihres 
Ebenmaßes oder ihrer Mastnngseigenschast willen, ohne 
die Milcheigenschast ihrer Voreltern gehörig in Erwäguug 
zu zicheu. In Bezug aus Schafe erinnern wir uns eines 
schlagenden Beispiels für die Einbuße von Milch in einer 
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Heerde sdie früher berühmt war wegen ihres Milchreich­
thums): sie entstand ganz allein dnrch den Gebrauch eines 
Bockes von sehr schönen Formen, der von einem Mutter­
schaf gezüchtet war, das ganz besonderen Mangel an Milch 
hatte. Die ganze Heerde besaß zwei bis drei Genera­
tionen hindurch diese wenig wünschenswerte Eigenschaft. 
In den englischen Heerde« kann ein großer Theil der 
Verlnste nnd der Mühe und der Kosten, die durch milch­
arme Mutterschafe veranlaßt werden, diesem Umstände 
zugeschrieben werden. Diese Unzulänglichkeit an Milch 
fängt an unter den Mutterschafen iu England ein ernstes 
Uebel zu werden, das mit der Einführung der edel ge­
züchteten Schafe entstand, wie wir hoffen wollen mehr 
durch Versehen, wie als eine notwendige Folge. In 
dem ganzen Viehstande, bei Mutterschafen, Kühen, Sauen, 
finden wir eine große Disposition zur Anhäufung von 
Fett, die gewöhnlich begleitet ist von einem unzuläng­
lichen Milchzufluß; doch giebt es keinen Grund, warum 
diese beiden charakteristischen Merkmale nicht sollten ver­
einigt sein in demselben Individuum, wie wir dieses 
nachher ausführlicher besprechen werden. 

Die Beschaffenheit der Milch steht in wichtiger Be­
ziehung zu der Menge, welche ein Thier hervorbringt. 
Der Reichthum der Milch hängt von der Menge des vor­
handenen Fettstoffes ab, der gewöhnlicher als Sahne 
sSchmand) oder Butter bekannt ist. Der allgemeine Bau 
des thierischen Körpers im Verein mit der Lebensart 
scheint aus den Werth des Products den bestimmenden 
Einfluß zu üben. Für die Erzeugung einer reichen Milch 
sind durchaus zwei Befähigungen bei einem Thiere erfor­
derlich — die Absonderung und Bereitung der fetten und 
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ernährenden Bestandteile des Futters, um dieses mit 
möglichst geringer Einbuße uud Eirculatiou zu bringen, 
und die Absonderung eines großen Theils dieser Bestand­
teile in der Form von reicher Milch. 

Ein gewisser Umstand, der eine unnütze Anwendung 
der selten und nährenden Bestandteile des Futters ver­
ursacht, ist auch notwendigerweise die Ursache, daß die 
Milch von geringerem Werth ist. Er ist genau derselbe 
mit der Bildung und Erhaltung des fetten Stoffes des 
Blutes, mag derselbe nachher Verwendung finden als Fett 
der Milch oder als Fett des Körpers; denn das Thier, 
welches in haushälterischster Weise den Fett prodncirenden 
Stoff des Futters in Fettstoff, der sich in dem Blute 
findet, umwandeln kann, hat mit dem besten Erfolg den 
ersten Theil jener beiden Befähigungen an den Tag ge­
legt. Bei dem Mästen eines Ochsen sowol, wie bei dem 
Füttern einer Milchkuh muß der fette Stoff des Futters 
in Blut verwandelt werden; es hängt von dem Orga­
nismus des Thieres ab, ob derselbe nachher sich ansetzen 
soll in Form von Fett oder abgesondert werden als 
Milchrahm. Es ist jedoch einleuchtend, daß eine haus­
hälterische Bereitung der Bestandteile des Futters gleich­
mäßig wichtig ist für die Bildung des fetten Stoffes in 
Blut, welche Form es auch sein mag, in die der tie­
rische Organismus ihn umwandelt; und aus diesem 
Grunde sind diejenigen Thiere, welche sich am besten für 
Mästung eignen, am besten geschickt, die erste Bedingung zu 
erfüllen, welche wesentlich ist für die Erzeugung reicher Milch. 

Wir haben jetzt den Einfluß des thierischen Organis­
mus aus den reichen selten Stoff zu betrachten, der in 
seinem Blut circulirt. Die Bildung der Milch ist vor­
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nehmlich abhängig von der Thätigkeit der Enterdrüfen, 
welche eine knrze Zeit vor der Geburt des Jungen von 
der Natur zu Thätigkeit angeregt werden. Die Wirk­
samkeit dieser Drüsen ist naturgemäß der Neigung über­
legen, welche das Thier für die Bildung von Fett besitzt 
und zwar so stark, daß, weun das Fntter Mangel leidet 
an öligem Stöfs, Fett, welches sich schon gebildet hat, 
bisweilen wieder in die Emulation geleitet und von den 
Enterdrüfen in Milch abgeschieden wird. So finden wir, 
daß, sobald diese Drüsen in gesunder uud vollkräftiger 
Weise in Thätigkeit sind, der Fettstoff des Bluts in 
Menge dllrch ihre Thätigkeit abgeschieden uud eine reiche 
Milch erzeugt wird. In vielen Fällen haben diese Drü­
sen eine unnatürliche und träge Beschaffenheit angenom­
men, sind weniger empfänglich geworden für die Thätig­
keit, die ihnen gewöhnlich dnrch die Geburt des Jungen 
verliehen wird uud werden eine kürzere Zeit von derselben 
beeinflußt. Obgleich das Futter gut verarbeitet sein, und 
das Blut reich belastet mit den Bestandteilen von Milch, 
durch die Drüsengesüße fließen kann, so können in solchen 
Fällen doch dieselben vermöge ihrer Trägheit aufhören, 
dasselbe in Milch umzuwandeln und das Blnt kann weiter 
fließen, um seinen Schatz an andere Theile des Körpers 
abzugeben. Unser eifrigstes Bemühen sollte es deshalb 
sein, eine größere Thätigkeit dieser Drüsen zn befördern. 
In Gemeinschaft mit anderen Theilen des Organismus 
sind diese Organe erblichem Einfluß unterworfen und 
es kann in dieser Beziehung viel geschehen, um sie zu 
einer Ausbildung ihrer natürlichen Functionen anzutreiben, 
während eine Vernachlässigung dieser Thätigkeit eiu Uebel 
vergrößern und fortpflanzen wird, welches den Werth 



— 254 — 

vieler unserer Viehstande beträchtlich verringert. Wir kön­
nen hoffen, daß nicht nur durch eiue einsichtige Behand­
lung diese Organe wieder auf das natürliche Normal­
maß der Wirksamkeit gehoben werden können, sondern daß 
sie auch sogar zu einer höheren EntWickelung gelangen 
unter der pflegenden Hand des Menschen. Beispiele sind 
keineswegs selten, in denen wir eine Fähigkeit für die 
Bildung von Fett wahrnehmen in glücklicher Verbinduug 
mit ausreichender Thätigkeit der Enterdrüfen für eine Er­
zeugung reichlicher Milch. Im Allgemeinen mästen sich 
Kühe, welche Butter in Menge produciren, nachher auch 
mit Vortheil für den Schlächter. Bei Mutterschafen, die 
sich in dieser Weise auszeichnen, gedeihen die Lämmer 
außerordentlich und sind in gleicher Weise geneigt Fett 
anzusehen, sobald sie nicht länger zur Zucht benuht wer­
den. Dasselbe zeigt sich bei Sauen, die dieselben so eben 
besprochenen Eigenschaften haben: sie geben große, gesunde, 
gedeihliche Ferken und machen das empfangene Futter gut 
bezahlt. 

Ist die Fleischproduction der vorgesteckte Zweck, so 
kommen viele Punkte in Erwägung. Viel wird von der 
Behandlung und Aufmerksamkeit des Mästers abhängen; 
in dieser Beziehung ist es vollkommen bewiesen, daß es 
für die sparsame Production von Fleisch wesentlich ist, 
daß das Thier von seiner Geburt an in einem gedeih­
lichen Zustand gehalten werde. Indeß muß hier uusere 
Aufmerksamkeit wesentlich aus solche Wirkungen gerichtet 
sein, die aus dem natürlichen Charakter des Thieres re-
sultiren. Eine derselben ist das Vermögen des weiblichen 
Thieres, sein Junges zn ernähren, oder mit anderen 
Worten, die Fähigkeit, einen reichlichen Betrag von Milch 
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zu erzeugen, wovon wir vorhin gesprochen haben. Bei der 
Gleichheit anderer Eharaktcrmerkmale wird diese Fähigkeit 
der Milchbildnng von sehr starkem Einfluß sein aus den 
Werth des weiblichen Thieres bei dem Zweck, ein Thier 
auszuziehen, vou dem man vornehmlich will, daß es aus 
sparsamem Wege Fleisch produciren soll. Neben dieser 
guten Milch nach der Geburt dürfen wir die Nahruug 
nicht überseheu, die von dem weiblichen Thier dem toews 
in utero geliefert wird — ein Act, der sehr ähnlich und 
nahe verwandt, ist mit dem Geben der Milch nach der 
Geburt des jungen Thieres. Eine gnte Milcherin wird 
ihr Innges fetter, schöner und in besserer Eondition zur 
Welt bringen, als eine schlechte, während ein schwächliches 
Kalb uns Zengniß giebt von einer Mutter, die eiue über­
wiegende Disposition für die Formation von Fett hat. 
Diese concnrrirenden Richtungen ius Gleichgewicht zu 
bringen, sowie für eiuen angemessenen Milchbetrag zu 
sorgen ist von höchster Wichtigkeit für die sparsame Zucht 
von Thieren, die Fleischerzenger sein sollen. Dieses Ver­
mögen des weiblichen Thieres, das Junge zu nähren uud 
zu erhalten, sollte begleitet sein von einem schön geform­
ten und geräumigen Rumpf, damit das Iuuge iu geeig­
neter Weife bequem sich entwickeln und wachsen kann. 

Aber der Hauptpunkt, den wir hier zu betrachten 
haben, ist, daß der Stamm, der Natnr uud dem Cha­
rakter nach, eine specielle Fähigkeit für eine sparsame 
Produktion von Fleisch haben soll, oder gnte Werkzeuge, 
um vegetabilische Erzeuguisse verschiedener Art in anima­
lischen Stoff zu verwandeln. Hier ist der Beweis der 
Praxis ganz unwiderleglich, da er zeigt, daß das englische 
edel gezüchtete Rindvieh mehr Fleisch aus einer gegebenen 
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Quantität Futter producirt, als das von geringerer 
Qualität. Das viereckige Knochengerüst,, das geringe 
Verhältniß von Schlachtabgang, die kleinen Lungen — 
was Alles die Thiere dieser Gattung besitzen, sind wol 
berechnet, um die Productiou der größten Quantität von 
Fleisch bester Qualität aus eiuer gegebenen Quantität 
Futter mit dem geringsten Verlust bei seiner Verwand­
lung zu begüustigeu. Dieses sind daher sehr wichtige 
Charaktermerkmale, die einem Thier verliehen werden 
müssen, das nur als Mittel dieuen soll, um einen gewissen 
Betrag von animalischer Nahrung hervorzubringen. Aus 
diesen Gründen sollte das weibliche Thier wohlgesormt, 
gesnnd und eine gnte Milcherin sein und das junge 
Thier sollte von seinen Eltern jene Körpergestalt und 
Leibesbeschaffenheit erhalten, die das englische Vieh von 
hohem Blut zu solchen sparsamen Fleischerzengern machen. 
Dieses sind jedoch in einem gewissen Grade widerstrei­
tende Anforderungen, denn wie wir vorhin gesehen haben, 
zeichnen sich diejenigen Thiere, welche eine starke Neigung 
zur Fettbilduug besitzen, im Allgemeinen nicht durch 
Milchreichthum aus; doch ist solche Verbindung wün­
schenswert!), wenn sie erzielt werden kann, und die bei­
den Eigenschaften sind nicht unvereinbar. In der Praxis 
wird es keine Schwierigkeit geben, ein wohlgesormtes, 
gesundes, weibliches Thier, welches sein Innges in ge­
nügender Weise ernährt, anszuwähleu und wir müssen 
versuchen, dem Jungen vermöge des männlichen Thieres 
diejenigen nothwendigen Eigenschaften zu geben, welche 
dem weiblichen Thier fehlen. Um zu diesem Resultat zu 
gelangen muß man ein männliches Thier auswählen, das 
mit größter Sorgfalt gezüchtet ist und dessen Voreltern 
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verschiedene Generationen hindurch diejenigen Eigenschaften 
besitzen, welche gut gezüchtetes Vieh als sparsame Fleisch-
erzenger auszeichnen. Vermöge seiner Abstammung wird 
ein solches männliches Thier auf sich Physische Kräste con-
centriren, die diesen Charakter, nach dem Verhältniß der 
Länge und Reinheit seines Stammbaums aus seine Nach­
kommen übertragen. Wenn dieses männliche Thier aus 
ein weibliches gesetzt würde, das Vererbnngskräste besitzt 
von weniger starkem Charakter, so würde jenes offenbar 
auf das Junge den größten Cinflnß üben und ihm eine 
ähnliche Disposition für raschen Fleischansatz verleihen. 
In dieser Weise können wir von dem männlichen Thier 
die Prädisposition znr Fleischbildnng übertragen, während 
wir bei dem weiblichen Thier für die Mittel gesorgt haben, 
dieses Charaktermerkmal zu der vollsten uud kräftigsten 
Cntwickelnng zu bringen. Je umfangreicher diese Charak-
termerkmale von den' Eltern beziehuugsweise besessen wer­
den, desto vollkommener wird der Erfolg sein. Es ist 
wünschenswert!), daß das weibliche Thier nicht allein 
tauglich ist, seiu Junges hervorzubringen'uud reichlich zu 
ernähren, souderu auch, daß es nicht ein so starkes Ver-
erbnngsvermögen besitzt, das den Einfluß des männlichen 
Thieres widersteht und entgegenwirkt. Das männliche 
Thier sollte die Garantie einer wohlüberwachten Abknnst 
für jene tadellose Einheit des Charakters bieten, welche 
mit ihrer concentrirten Krast so einflußreich für das 
Junge ist. 

Manche mögen jedoch annehmen, daß ein ähnliches 
Resultat erzielt werden kann durch Züchtnng von einem 
weiblichen Thiere sehr guten Bluts und einem männlichen 
Thier geringeren Bluts. Dieses ist iudeß nicht der Fall 
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und eine kurze Überlegung wird den Grund dieses Un­
terschiedes zeigen. Wir haben in dem vorerst besprochenen 
Falle ein weibliches Thier, das im Stande ist, sein 
Innges zur volleu EntWickelung zu bringen uud zu er­
nähren, das sicherer ist, als fruchtbare Mutter, abgehär­
teter in seiner Constitution uud folglich freier von Krank­
heitskeimen, als dieses Alles in dem letzteren Falle vor­
kommt. Anch aus ökonomischen Gründen ist der Gegen­
satz groß, denn in dem einen Fall ist nur ein werth­
volles, kostspieliges männliches Thier erforderlich, wäh­
rend nach der anderen Ansicht jedes der weiblichen Thiere 
diese werthvolle Abstammung habeu muß. Wir haben 
also die bestimmteste Veranlassung vou weiblicheu Thieren 
zu züchten, die geeignet sind, das schönste Junge zu 
bringen und männliche Thiere zu gebrauche», die im 
Stande siud, solche Eigenschaften, die für die Produktion 
von Fleisch wünschenswert!) sind. Es ist dieses kein neuer 
Grundsatz: er ward bereits vor zwanzig Iahren von dem 
verstorbenen Lord Spencer vertheidigt, der seine Ansicht 
dahin aussprach, daß, je schlechter die Kuh, desto mehr 
das Kalb dem Bullen gleichen werde. Es kann sicherlich 
ein Bulle kaum zu edel gezogen oder zu gut zum Zweck 
der Züchtuug sein, vorausgesetzt, daß die natürliche Stärke 
des ganzen Organismus nicht geopsert wird. Bei den 
Schafen bestimmt ein reicher Milchbetrag wesentlich den 
Werth der Lämmer uud es kann nicht Sorgfalt genug 
verwendet werden auf die Beförderung und Erhaltung 
dieser vortrefflichen Anlage. Mit dieser verbunden sollten 
die Mutterschafe eiue abgehärtete Constitution besitzen, um 
gesuude nnd gedeihliche Lämmer aufzufüttern. Der Bock 
muß die Zunahme der Qualität regeln, welche mit Vor­



ficht nach den localeu Eigentümlichkeiten geleitet werden 
mnß. Die Abkunft des Bockes sollte mit gleicher, wenn 
nicht größerer Sorgfalt untersucht werden, wie sein Eben­
maß uud seine Beschaffenheit im Allgemeinen. Selbst 
bei der Schweinezucht giebt es keine Abweichung von 
diesen Regeln; der Eber muß sich auszeichnen durch gute 
Beschaffenheit uud durch edle Zucht uud die Sau muß 
im Staude sein, eiue zahlreiche Nachkommenschaft zu eiuem 
hohen Grade von Vollkommenheit aufzufüttern. In dieser 
Weise werden wir eine Elasse von Vieh züchten, die wol 
geeignet ist sür eine sparsame Fleischproductiou. 

Die Zucht von Thieren, um das reine Geblüt zu 
erhalten uud fortzupflanzen, ist eine Richtung in der 
Viehzucht, die von jedem der beiden Systeme, die wir 
besprochen haben, unterschieden ist. In diesen haben wir 
die Art der Production von Milch uud Fleisch bestimmt 
und das Versahren angegeben; sür den vorliegenden Zweck 
aber müssen wir Festigkeit in dem Typus producireu uud 
deswegeu Thiere auswählen, die dieselben charakteristischen 
Eigenschaften haben uud dieselben Ähnlichkeiten, so daß 
in jeder nachfolgenden Generation dem Iuugeu derselbe 
Stempel tieser und unvergänglicher aufgedrückt werdeu 
kaun. Weuu irgend eine häßliche charakteristische Eigen­
schaft da ist, die bewältigt werden soll, so geschieht es 
allein dadurch, daß man in dem Gebrauch des eiueu 
Theils der Eltern verharrt, der eine Richtung hat, die 
wo möglich eine widerstrebende oder wenigstens in einem 
gewissen Grade eine entgegengesetzte ist. In dieser Weise 
wird ein Fehler, wenn er nicht in der ersten Generation 
bewältigt wird, mit Hilse von Verständniß und Ausdauer 
allmälig beseitigt. Der weitere Gaug des Züchtuugs-
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Verfahrens ist das so erlangte charakteristische Merkmal 
so dauernd als möglich zu machen. Jede Generation 
wird deu besonderen Charakter des Blutes immer kräftiger 
auf sich concentrireu und wird daher geeigneter seiu, diese 
Eigenschaften erblich zu macheu. Wir haben vorhin ge­
sehen, daß der Einfluß der Eltern aus das Junge ab-
häugig ist von den relativen Kräften, die im Besitz eines 
jeden Iudividuums sind. Bei Thieren von reiuem Blut 
sollte kein widerstreitender Einfluß den Vererbnngstrieb 
des Iuugeu schwächen; es soll vielmehr eiue überein-
stimmeude nud sympathetische Beschaffenheit da seiu, so 
daß derselbe befestigt und gekräftigt wird. Alles was 
einer Kreuzung ähnlich ist, muß auf das Aeugstlichste 
vermieden werden, da es eiueu Couflict von Einflüssen 
herbeiführt, der den Charakter der Nace beeinträchtigt. 

Man kann indeß sagen, daß wenn wir nicht frisches 
Blut briugeu, wir die Größe bei uuserem Viehstand ein-
büßeu. Dieses Opser ist indeß größer dem Schein als 
der Wirklichkeit nach, denn nehmen wir die Ansicht als 
richtig an, daß das von Thieren gleicher Qualität con-
sumirte Futter in regelmäßigem Verhältniß steht zu ihrem 
lebenden Gewicht, uud es ist guter Grund, zu glauben, 
daß dieses der Fall ist, dann ist es klar, daß der Ver­
lust an Größe die Consumtion von Futter zu eiuer we­
niger ökonomischen nicht macht. Diese verringerte Größe 
scheint keineswegs dem Viehstand Schaden zu bringen, 
sobald derselbe das Produkt einer Paarung männlicher 
Thiere mit weiblichen Thieren geringerer Qualität ist, 
die eine reichliche Milch geben. Wenn wir in' demselben 
Stamm züchten könnten, jedoch ohne Einbuße an Größe, 
so würde dieses von entschiedenem Vortheil sein. Dieses 
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ist eine Schwierigkeit, die der Züchter eines Viehstandes 
von reinein Blut mit dem größten Scharfsinn und der 
größten Besonnenheit zu bekämpfen hat, aber uuter keiner 
Bedinguug darf Größe durch irgeud einen Mangel in der 
Abkuust gewonnen werden. Es würde besser sein, die 
verringerte Größe fortdauern zu lassen; denn sie ausrecht 
erhalteu zu wollen aus Kosteu der reiuen Abstammung, 
hieße den Hauptgegenstand, den man im Auge hat, 
opfern. Die Abnahme der Größe kann gleich anderen 
charakteristischen Eigenschaften durch Umsicht in der Be­
handlung beeinflußt werden. Leichter ist es, einen Stamm 
auf den höchsten Standpunkt der Vollkommenheit zu 
führen, als nachher ihn in dieser Höhe zu. erhalten. 
Die Schwierigkeiten sind uuzweiselhaft groß, aber sie siud 
keineswegs unüberwindlich. — Bei allen Vortheilen, die 
aus einer Züchtuug von Vieh mit reinem Blut uud Fe­
stigkeit iu dem Eharakter entstehen, finden wir, daß nicht 
allein gute Eigenschaften in dieser Weise concentrirt uud 
erblich gemacht werden, sondern auch audere, von weniger 
wüuscheuswerthem Charakter, welchen die Eltern besessen 
haben mögen. So sehen wir in vielen Fällen eine Zart­
heit der Constitution und einen Mangel an Energie in 
dem ganzen Organismus, die zn allgemein als eine not­
wendige Folge edler Züchtuug augeschen werden; döch 
möchten wir glauben, daß diese Resultate weit mehr in 
der befolgten BeHandlungsweise liegeu. Diese Zartheit, 
wenn fortgesetzt durch mehrere nachfolgende Generationen, 
wird eine der Beschaffenheit des Körpers natürliche und 
erbliche. Auch eiue übermäßige Quantität Fett bei einem 
oder dem anderen der beiden Eltern ist uugüustig sür 
die Zucht. Dieses sind indeß Alles Sachen, die in das 
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Detail gehen und besser abgehandelt werden in einer Be­
sprechung der allgemeinen Behandlung des Viehstandes; 
wir baben ihrer nur erwähnt, weil es wesentlich ist, daß 
Thiere sür die Zucht nicht allein gewisse charakteristische 
Eigenschaften besitzen, die sie aus die Iuugen übertragen 
sollen, sondern daß sie auch iu solch einem kräftigen Ge­
sundheitszustand sind, der sie befähigt, eine gesunde Des-
cedenz zu lieseru. So werthvoll ein guter Stammbaum 
sein kann, weun er sich im Verein mit einem gesundeu 
uud kräftigen Körper befindet, so fraglich wird der Werth, 
wenn er diesem zum Opfer gebracht wird. Vermeideu 
wir aber übermäßiges Fett bei unseren Zuchtthieren, geben 
wir ihueu Leibesbeweguug und setzen wir sie in mäßiger 
Weise der Witteruug aus, um die Gesuudheit uud Krast 
des Körpers zu fördern uud reichen wir ein freigebiges, 
aber regelmäßig zunehmendes Futter, so werden Nur am 
besten uuseru Viehstaud in den Stand setzen, jene Ver-
erbungsfähigkeiten iu sich aufnehmen, die wir wünschen. 

XXIV. 

Zur Fütterung des NindeS. 
Von vr. Julius Lehmann. 

Die Thatsache, daß fast ein jedes Futtermittel uur 
im Gemische mit einem oder mehreren anderen derselben 
verfüttert, eine höhere Ausnutzuug im Thierkörper findet, 
und den Zwecken der Ernahruug vollkommen entspricht, 
wußte bereits der praktische Laudwirth lauge Zeit vorher, 
ehe die -Wissenschaft sich irgendwie um Aufstelluug des 
Ernährungsprocesses uuferer laudwirthfchaftlicheu Nutzthiere 
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bekümmert hatte. Für die Ursache dieser Erscheinungen 
waren jedoch keine genügenden Erklärungen vorhanden, 
und es mnßteu in Folge dessen die Grundlagen sür 
die Darstclluug zweckentsprechender Futtermischuugen feh-
leu. In der That läßt sich auch noch jetzt auf 
vielen Gütern der Beweis führen, daß unter den 
dort obwaltenden Fütteruugsverhaltnisscn der Gewinu, 
welchen der Landwirth durch große Körnerernten erzielt, 
teilweise von seinem Vieh wieder consumirt, uud dadurch 
der Reinertrag des ganzen Gutes außerordentlich geschmä­
lert wird. Solche Mißverhältnisse kommen selbst noch 
an Orten vor, wo dem Futterbaue eiue hiurcicheude Aus­
dehnung angewiesen ist. — Aber der Ertrag eines Feldes 
mit Futtermitteln häugt uicht allein — wie beim Kör­
nerbaue — von der Quantität uud Qualität der Erute 
ab, sondern uud hauptsächlich mit von der Art einer 
rationellen Versütterung des erbauten Futters. — Siud 
z.B. von einem Acker Land 100 Schessel (78,10 Los) Kar­
toffeln (16,000 Pfd.— 17921 //. rigisch) geerntet uud die­
selben nur in Verbindung mit Stroh und Wiesenheu im Lause 
der Zeit an Kühe verfüttert worden, so wissen wir jetzt, daß 
circa die Hälfte der in den Kartoffeln enthaltenen stickstofflo­
sen Nährstoffe durch deu Darmcanal der Kühe zur Ausschei­
dung gelangte; sie hatte keinen Theil an der Ernährung ge­
nommen. Der eine solche Fütterung ausführende Landwirth 
hatte demnach die Hälfte der Ernte an Kartoffeln prodncirt, 
um sie iu der Form von Mist wieder auf seiu Feld zu 
fahren. Wären aber diese Kartoffeln außer den beiden 
angeführten Futtermitteln noch in Verbindung z. B. mit 
Qelkucheu verfüttert worden, so würde auch die andere 
Halste verdaulicher stickstoffloser Nährstoffe ihre entsprechende 
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Verwerthung im Thierkörper gesunden haben. Hätten 
sich im ersten Falle die 100 Scheffel Kartoffeln mit 26 
Thlr. 20 Ngr. (pro Scheffel 8 Ngr.j im Thierkörper ver­
wertet, so würden sie im letzteren circa die doppelte 
Summe erreicht haben. 

Die Ursachen solcher vorteilhafter und nachtheiliger 
Erscheinungen bei der Verwerthuug der Futtermittel hat 
sich seit mehreren Iahren die Wissenschaft zur Aufgabe 
gestellt. Es siud auch bereits durch die Uutersuchuugeu 
der Futtermittel, durch physiologische Uutersuchuugeu über 
Ernährung und durch große Reihen von Fütterungsver­
suchen Gesetze ausgesunden worden, welche dem Landwirthe 
als Ausgangspunkte der Darstellung rationeller Futter-
mischungen dienen können, und welche hauptsächlich in 
Veziehuug zum Riude im Folgeudeu kurz angeführt sind: 
1) In allen vegetabilischen Futtermitteln siud die 
Protemstoffe des thierischen Körpers, aus welchen der 
Hauptsache uach die Muskelfasern, Sehnen, Nervensub­
stanz, Knorpel, Horn, Haut, Blut :c. bestehen, theils 
gleich, theils in ähnlicher Art zusammengesetzt schon ent­
halten. Sie sind die alleinigen Krasterz euger des 
Thierkörpers uud werden in der Futterchemie mit dem 
Namen stickstoffhaltige Nährstoffe — M. bezeich­
net. — 2) Die im Thierkörper hauptsächlich nur als 
Fett und iu Verbindung des eingeathmeten Sauerstoffs 
als Wärmeerzeuger wirkenden Stoffe befinden sich in den 
Futtermittel« als Fett und als Kohlenhydrate: Stärkemehl, 
Dextrin, Zucker uud feine Holzfaser; an sie schließen sich 
die Pectinstosse der Rüben und Früchte an. Alle diese 
Stoffe werden, weil sie keinen Stickstoff enthalten, unter 
dein Namen der stickstofflosen Nährstoffe (AI.) zu­



— 265 — 

sammengefaßt. — 3) Keinem Futtermittel fehlen die Mi­
neralstoffe zum Aufbaue des Knochengerüstes, sowie auch 
alle diejeuigen darin enthalten sind, welche sich in den 
übrigen Gewcbstheilen und Flüssigkeiten des Thierkörpers 
vorfinden. '— 4) Alle diese Nährstofsgruppen sind in den 
einzelnen Futtermitteln in sehr verschiedenen Mengen ent­
halten. So finden sich z. B. in den Hülsenfrüchten bis 
zu 34 Procent Nährstoffe vor, während in den 
Runkelrüben nur bis zu I V10 Procent enthalten sind. 
Der Gehalt au anderen Nährstoffen ist eben so verschie­
den. — 5) Zur ununterbrochenen Erzeugung von Eigen­
wärme hat der Thierkörper bedeutend mehr Material 
Nährstoff) nöthig, als er zum Ersätze der sich in gleicher 
Zeit abnutzenden Protemstoffe und zum Aufbaue derselben 
bedarf. — 6) Diejenige Quantität von Futter, bei wel­
cher ein in der Rnhe befindliches nnproductives Thier auf 
gleichen, Gewichte verbleibt, wobei jedoch aller Lebens-
fnnction in normaler Weise Rechnung getragen wird, 
wird mit dem Namen „Erhaltungsfutter" bezeich­
net. — 7) Erhält ein Thier nur Erhaltungsfutter. so 
scheidet es eben so große Mengen Stickstoff und Mine­
ralstoffe in der Form von Elementen wieder ans, als 
ursprünglich im Futter enthalten waren; beim Kohlenstoff 
und Wasserstoff findet dies nur theilweise statt. Das 
Thier ist in diesem Falle nnr Mistmaschine; die Futter­
mittel haben dann keinen andern Zweck gehabt, als in 
Dünger verwandelt und als solcher ans das Feld zurück­
gefahren zu werden. — 8) Producirt eiue Kuh bei bloßem 
Erhaltungsfutter noch Milch oder Nachkommenschaft, so 
geschieht dies ans Kosten ihres Fleisches, Fettes und ihrer 
Knocheu. Das Thier nimmt an seinem Körpergewichte 
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ab. — 9) Ein 1000 Psund schweres Rind braucht täglich 
in seinem Erhaltungsfutter circa 1 Psuud M. und, mit 
Berücksichtigung verdaulicher Holzfaser, 8 — 9 Pfund 
Nährstoffe. Lassen wir jedoch die Holzfaser außer Betracht, 
so stellt sich das Verhältniß von 1 NI). zu 6 M. >— 
10) Werden dem Thiere die Nährstoffe in einem 
größern Verhältniß, als dem angegebenen in einer Fut-
termischung gereicht, so geht der überschüssige Theil un-
verwerthet durch den Darmkanal in den Mist über. Das 
gereichte Mehr nimmt keinen Antheil an der Ernährung. — 
11) Erhält ein Thier weniger 1^1., dafür aber eine größere 
Quantität M. Nährstoffe im Erhaltungsfutter, so über­
nehmen die letzteren mit die Stelle als Wärmeerzeuger. 
Da jedoch die Nährstoffe in den Futtermitteln nach 
Dr. Reuning's Berechnung circa fünfmal theurer sind, 
als die N., so tritt unter solchen Verhältnissen an die 
Stelle einer sparsamen eine luxuriöse Ernährung. 
— 12) Ein Theil dieser Nährstoffe muß dem Rinde in 
der Form von Stroh, Spreu oder Heu gegeben werden, 
damit das Futter ein dein Pansen angemessenes Volumen 
besitzt. — 13) Erhält ein Thier mehr von diesen beiden 
N ä h r s t o f f g r u p p e n ,  a l s  z u  s e i n e r  E r h a l t u n g  n ö t h i g  i s t ,  s o .  
wird das Thier prodnctiv; es erzeugt aus diesem Mehr 
Fleisch, Fett, Milch, Kraft zc. Diesem über das Erhal­
t u n g s f u t t e r  g e g e b e n e n  M e h r - F u t t e r  i s t  d e r  N a m e  „ P r o -
ductiousfu tter" beigelegt worden. — 14) Je mehr 
einem Thiere täglich Prodnctionsfutter gereicht wird, um 
so mehr entspricht es seinem Nutzungszwecke, um so mehr 
wird an Erhaltungsfutter gespart. Hieraus erklärt sich 
auch die Redensart: „die kürzeste Mast ist die billigste." 
lWie weit wir mit den Quantitäten an Prodnktionssutter 
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gehen dürfen, um die Zeit der Ruhe des Thieres zum Acte 
der Verdauung nicht zu beeinträchtigen, ist bis jetzt noch 
unbestimmt.)— 15) Mit der Gewichtszunahme des Thieres 
muß stets die Quantität des Prodnctionssnttcrs vergrößert 
werden. — 16) Wo Fleisch oder Krast erzeugt 
werdeu soll, also bei jungen oder herabgekommenen Thieren, 
oder bei solchen, welche zum Zuge gebraucht werden, muß 
d a s  P r o d u c t i o n s s n t t e r  h a u p t s ä c h l i c h  a u s  s t i c k s t o s s r e i c h e n  
Futtermitteln bestehen. Es eignen sich hierzu am 
besten die Oelkuchen, Hülseusrüchte, Kleie, Halmfrüchte und 
Kleehen. Dieselben sind in einem Maaße zuzusetzen oder 
zu vermehren, daß das Verhältniß im ganzen Futterge­
mische sich dann wie 1 zn 4 — 4'/^ ^1- Nähr­
stoffen herausstellt.— 17) Bei Kälbern, welche noch in 
der Säuglingsperiode begriffen sind (demnach bis zum 3. 
Monate) muß das vou der Natur in der Milch vorge-
zeichuete Nährstosfverhältniß — 1 zu 3 M — fest­
gehalten werden. In dieser Periode sind gleichzeitig fett­
reiche Futtermittel, wie Leinkuchen oder Antheile von ge­
quetschtem Leinsamen und Hafer in die Futtermischung 
aufzunehmen, so wie zur Knochenbildung das an Kalk 
so reiche Wiesen- nnd Kleeheu darin besondere Berücksich­
tigung mitsinden müssen. Futtermischungen mit zu großem 
Volumen sind hierbei zu meiden. Nach dieser Zeit wird 
sich das bereits angegebene Verhältniß von 1 M. zu 
4 — 4'/^ am Vortheilhaftesten gestalten. Dasselbe 
muß jedoch bis zum vollendeten Wachsthnme nach und 
nach herbeigeführt werden — 18) Bei Mastvieh ist in 
der ersten Zeit eine protemreiche Nahrnng zur Bilduug von 
Muskelfleisch uud Zellmaterial vou Belaug, weßhalb das 
Nährstoffverhältuiß vou 1 M. zu 4'/2 N. Nährstoffe 
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nicht wol überschritten werden darf; in der letzten Periode 
müssen jedoch der Futtermischung Fett- und Kohlenhy­
drate enthaltende Stoffe zur Fettbildung zugesetzt werden. 
Gleichzeitig sind diese Nährstoffe mehr in der Form eines 
wenig voluminösen Futters zu reicheu. — 19) Salz ist 
den Thieren in der Form von Salzsteinen zu freiem Ge­
nüsse während der Verabreichung der Fnttermischnngen zn 
überlassen, weil ans diese Weise das Thier in den Stand 
gesetzt ist, sich so viel Salz anzueignen, als es für seine 
Verhältnis bedarf. — Will nun der Landwirth von den 
oben ausgesprochenen Sätzen für Darstellung zweckent­
sprechender Futtermischungen Gebrauch machen, so ist vor 
Allem uothweudig, eine Tabelle über die Zusammensetzung 
der Futtermittel zur Hand zu nehmen. Die Berechnung 
selbst ist eine leichte und wird für den Landwirth von Interesse 
uud hohem Nutzen sein, indem er aus diese Weise specielle 
Einsicht in die Zusammensetzung der verschiedenen Futter­
stoffe gewiuut. Gleichzeitig ist hier der Ort, zweier 
werthvoller Broschüren zu erwähueu, in welchen sich eine 
große Anzahl Fnttermischuugeu berechnet finden. Die eine 
d e r s e l b e n  i s t  v o n  N i c h t  e r ,  d i e  a n d e r e  v o n  G ü n t h e r  
auf Sahlhaufeu. sVerlag: Schönfeld'fche Buchhand­
lung in Dresden.) Sind nun auch schon viele einzelne 
Pnncte für Aufstellung zweckentsprechender Futtermischungen 
aufgefunden worden, so bleibt doch noch Vieles der Wis­
senschaft in dieser Beziehung zu erforschen übrig, was 
jedoch bei dem rastlosen Forschen auf diesem Gebiete in 
nicht zu ferne Zukunft hinausgernckt sein dürste. 
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XXV. 

Ist es empfehtenswerth den Dung nur auf 
den bessern Acker zu fahren, den schwächern 
dagegen unberücksichtigt zn lassen, oder em­

pfiehlt sich eine gleiche Vertheilnng? 

Eine Wirtschaft ist eine geordnete erst dann, wann 
Dünger-Produktion, Feldeintheilnng uud Fruchtsolge im 
richtigen Verhältnisse zu einander stehen, wann aller Acker 
ohne Ausnahme, soweit er Ernten tragen soll, auch ge­
düngt wird. Die vorliegende Frage bezieht sich also auf 
einen Ausnahmezustand und dieser Ausuahme-Zustand 
kann entweder ein vorübergehender — einjähriger — oder 
ein lange dauernder sein. 

1 . E s  k a n n  i n  e i n e r  W i r t s c h a f t ,  i n  d e r  r e g e l m ä ß i g  
ein bestimmter Theil der gesammten Ackerfläche ge­
düngt wird, ausnahmsweise in einem einzelnen Jahre, 
sei es wegen Mißwachs oder aus audern Gründen, 
die Dung-Produktion sehr erheblich zurückgeblieben 
sein. 

2. Es kann der Fall vorliegen, daß ein Gut überhaupt 
noch nicht dahin gelangt ist, so viel Dünger zu 
produciren, daß ein entsprechender Theil der ganzen 
Ackerfläche alljährlich gedüngt werden kann. 

Von der Möglichkeit, dem vorhandenen Dungmangel 
durch Surrogate irgend einer Art abzuhelfen, muß hier 
natürlich abgesehen werden. Sodann aber habe ich, bevor 
ich aus die Frage selbst näher eingehe , den Begriff einer 
nicht genügenden Dünger-Produktion, deren Vorhandensein 
hier vorausgesetzt ist, etwas näher ins Auge zu fassen. 
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Soll gewöhnlicher Viehmist so vertheilt werden, daß die 
ganze Fläche gleichmäßig Düngertheile erhält, so sind dazu 
nach Koppe wenigstens 4 Fnder zu 20 bis 22 Ctnr. (6/2— 
7S//.j pro Morgen — ^ Losst. erforderlich. Koppe bezeich­
net eine Dünguug von 0 Fudern bei öfterer Wiederholung 
als die gewöhnliche beim Kornbau, wie von 8 bis 10 Fu­
dern als eine starke uud nimmt an. daß 10 Fuder bei von 
Natnr fruchtbarem Boden leicht schon Lagerkorn erzeugen. 

Abgesehen davon, daß solche Zahlenbestimmuugen je 
nach den klimatischen, Bodenmischnngs- und Cultur-Ver-
hältnissen einer Modifikation unterworfen fein müssen, 
k ö n n t e  a u s  d e u s e l b e n  e t w a  g e f o l g e r t  w e r d e n ,  d a ß d e r A u s -
nahme-Zustand, welcher die obige Frage hervorgerufen hat, 
dann vorhanden ist, wenn nicht jedem nach Maßgabe der 
Fefteiutheilung zu düngende Morgen Acker wenigstens 4 
Fuder gegebeu werden können. Diese Folgerung werde 
ich aber für entschieden unrichtig halten. Hat seit einer 
Reihe von Jahren eine regelmäßige, die Bodenkraft all­
mählich erhöhende Dünguug stattgefunden und ist dem­
gemäß sämmtlicher Acker in guter Kultur, so ist es 
gewiß richtiger, jedem einzelnen Morgen ausuahmsweise 
einmal nur 3 oder selbst nur 2 Fuder Dung zn geben, 
als einen Theil — sei es der bessere oder schlechtere Bo­
den — ganz uugedüugt zu lassen. Ist andererseits der 
Acker nicht in Dungkrast und Kultur, wol gar ausge­
sogen, so werden in vielen Fällen 4, ja 6 Fude^ Duug 
pro Morgen noch nicht genügen. 

Die Notwendigkeit, einen Theil des Ackers zu düu-
gen, einen Theil uugedüugt zu lassen, tritt hier dann ein, 
wann der producirte Duug bei gleichmäßiger Vertheiluug 
nicht ausrrichend ist, selbst unter günstigen Witteruugs-



— 271 — 

Verhältnissen eine gute Ernte erwarten zu lassen. Wie 
viel Duug i'.n concreten Falle dazu gehört, ist abhängig 
von Bodcnbeschaffenheit, Kultur zc. :c. uud kann in ab­
solut gültigeu Zahlen nicht ausgedrückt werden. 

Dies vorausgeschickt, gehe ich aus die Beantwortung 
der Frage selbst über. 

ad 1. Ist ein Gnt, welches verschiedenen Boden 
hat, in alter Knltur, und es kann ausnahmsweise ein­
mal nicht der ganze zu düngeude Acker den ihm gebüh­
renden Dnng erhalten, so wird es in der Regel vorteil­
hafter sein, den leichteren, sandigen Boden zu düngen, 
weil unter den ausdrücklich hier gegebeueu Voraussetzungen 
anzunehmen ist, daß der thonhaltige Boden, der den 
Düuger laugsamer verzehrt, auch einmal ohne neuen Duug 
eine Durchschuitts-Ernte zu geben im Stande sein wird. 
In Iahren, wo für die Erhöhung des Knltnrzustandcs 
des Bodeus aus Mangel an Dung nichts gethan werden 
kann, kommt es vorzugsweise darauf an, die vorhandene 
Bodenkrast, wo sie sich findet, zu benutzen, um Ernten 
zu erzielen, die einem wiederholten Dungmangel vorbeugen. 

acl 2. Handelt es sich — und diesen zweiten Puukt 
dürste der Fragsteller hauptsächlich im Auge gehabt haben 
— um die Bewirthschastuug eines Gutes, welches bisher 
noch nicht so viel Dung producirt hat, als zur regel­
mäßigen Düngung bestimmter Theile der ganzen Acker­
fläche nothwendig ist, so dürste die Antwort sich auch 
hier aus der Sache selbst ergeben. Es ist angenommen, 
daß das Gut theils bessern, theils schwächeren Acker hat. 
Will ich ein nicht in Kultur befindliches Gnt in die 
Höhe bringen, so kann ich dieses Ziel nur dadurch errei­
chen, daß ich den vorhandenen Dung so verwende, wie 
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er mir die beste Ernte, den größten Futter- und Streu-
Vorrath in Aussicht stellt. Ich muß ihn also dem bessern 
Acker geben. Aber freilich ist der Begriff des bessern Bo­
dens ein relativer und ich mnß mich also darüber aus­
sprechen, was ich unter dem bessern Boden verstehe. 

a. Bei einem Gnte, welches einerseits aus Sandboden 
besteht, der nur durch lange Kultur uud vieleu Dung 
befähigt werden kann, Sommergetreide zu tragen, und 
audererseits lehmigen Sand- oder sandigen Lehmboden 
enthält, ist letzterer der bessere uud zwar deshalb der bes­
sere, weil er bessere Ernten in Aussicht stellt. Er ge­
währt die größere Sicherheit, daß er den Duug nicht 
ohne entsprechenden Nutzen erhalten haben wird. 

Man kann hiergegen einwenden, daß der Sandboden 
den Duug am schnellsten verzehrt und verwerthet, ihn 
womöglich im ersten Jahre schon vollständig an die Ge­
wächse abgiebt, die er trägt, also die möglichst schnellste 
Emulation des im Dung steckenden Betriebs-Kapitals 
bewirkt uud aus diesem Grunde vorzugsweise gedüngt 
werden müßte. Die Folgerung ist> aber unrichtig, wenn 
auch die Prämissen im Allgemeinen richtig sein mögen. 
Wenn der Saudbodeu Dungtheile erhält, so giebt er sie, 
insoweit er sie nicht verflüchtigt, was desto mehr geschieht, 
je mehr ihm der Dung in zersetztem Zustande geliefert 
wird, allerdings leicht und willig an unsere Eulturge-
wächse ab, er gewährt diesen letzteren aber nicht die son­
stigen Bedingungen ihres Gedeihens. Ein Sand, der 
nicht schon sehr viel Humustheile enthält, ist ein zu guter 
Wärmeleiter. Im Sommer theilt er den Wurzeln der 
Pflanzen zu viel Wärme, im Winter zn viel Kälte mit, 
wechselt in seiner Temperatur mit der Luft uud schadet 
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so den Pflanzen, die diesen heftigen Temperatur-Wechsel 
nicht ertragen können. Außerdem ist es ost Mangel an 
Feuchtigkeit im Sommer, die dem Gedeihen der Pflanzen 
schadet und den Sandboden in Bezug aus Ernte-Erträge 
unsicherer macht, alö den lehmhaltigen Boden. 

d. Enthält ein noch nicht in Kultur befindliches und 
den nöthigen Duug uoch uicht Producirendes Gnt zum 
Theil einen schweren, zähen, schlüssigen Thonboden mit 
gleichem Untergründe und andererseits einen sandigen 
Lehmboden, so werde ich in der vorliegenden Frage wie­
derum deu letztem sür den bessern erachten und ihm den 
Dnng geben, weil er auch dem strengen Thonboden ge­
genüber mehr Sicherheit gewährt, da er sich sür den Dung 
dankbar zeigen wird. 

Der schwere Thonboden verzehrt und verwerthet 
den Dung im Gegensätze zum Sandboden sehr langsam, 
muß also stark gedüngt werden, wenn die nächsten Ern­
ten einen genügenden Vorrath von Nahrungsstoff vorfinden 
sollen. Die Bestelluug ist kostspielig, schwierig, bei un­
günstiger Witteruug ost überhaupt nicht vollkommen gut 
auszuführen und der Ertrag ist ein unsicherer. Wer ein 
Gut mit Bodenklassen, wie sie hier vorausgesetzt sind, in 
Kultur zu bringen hat, handelt nach meiner Ansicht rich­
tiger, wenn er damit ansängt, sich auf deu milderen Bo­
den seines Feldes zu stützen. 

Wiederholung: 1. Man lasse den Acker ungedüngt, 
der auch ohne Dung noch tragen kann. 

2. Man dünge den Acker, der den Dung am sicher­
sten und reichlichsten verwerthet. 

Landw. Mitlh. 1S6Z. 18 
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Ueber Fütterung der Kühe. 

Es ist hier im landwirtschaftlichen Verein in neuerer 
Zeit vielfach von Dünguug mit künstlichen Mitteln, 
Knochenmehl, Guauo ?c., die Rede gewesen. Wenn ich 
nun auch den Werth und die Wichtigkeit dieser Dnug-
stoffe für den Ackerbau durchaus nicht verkennen will, so 
bin ich dennoch der festen Ansicht, daß sie nns nur zu 
sehr geringem Theil unseren durch Viehhaltung erzeugten 
Strohmist ersetzen, uud daß die Viehhaltung daher bei 
unseren Wirtschaften stets die Seele des ganzen Acker­
baues sein wird. 

Je mehr Stalldüuger wir im Verhältniß zur Wirt­
schaft schaffe» köuuen, und je besser wir denselben dem 
Lande zusühreu, um so reicher wird auch lbei sonst- rich­
tiger Bewirtschaftung) der Ertrag desselben sein, und es 
i s t  d a h e r  e i n e  H a u p t a u f g a b e  d e s  L a u d w i r t h s ,  m ö g l i c h s t  
v i e l  u n d  m ö g l i c h s t  g u t e n  t h i e r i s c h e n  D ü n g e r  
z u  s c h a s s e n .  

Eine zweite Ausgabe ist daun noch: durch möglichst 
h o h e  V e r w e r t h u u g  d e r  t h i e r i s c h e u  P r o d u k t e  s i c h  d e u  
D ü n g e r  s o  b i l l i g  w i e  n u r  i r g e n d  m ö g l i c h  z u  
schassen. Aus welche Weise der Laudwirth dieseu letz­
teren Zweck erreicht, ob bei Niudvieh durch Verkauf von 
Milch, Butter ?c., ob bei Schafhaltung durch Mastuug, 
Verkauf der Wolle zc., das ist von so vielen örtlichen 
uud wirtschaftlichen Verhältnissen abhängig, daß ein 
Jeder dies selbst nach seinen Verhältnissen beurteilen und 
einrichten muß. 
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Aber ein Umstand ist bei jeglicher Viehhaltung 
durchaus erforderlich, der schou ost iu Schrift und Rede 
besprochen ist, der aber noch so oft unbeachtet gelassen 
wird, daß es von zn großer Wichtigkeit ist, denselben 
innner von Neuem wieder iu Anregung zu briugeu.' 

Es ist dies nämlich der Umstand, daß noch viele 
B e s i t z e r  i m  V e r h ä l t n i ß  z u r  G r ö ß e  i h r e s  B e ­
s i t z e s  u u d  z u r  F u t t e r k r a f t  d e s s e l b e n  z u  v i e l  
Vieh halten und dies Vieh dann so schlecht sutteru, 
daß sie durch dasselbe uur schlechten Dünger erzeugen 
können, und durch die geringe Produktivität des Viehes 
der Dünger ihueu so theuer wie uur irgeud möglich zu 
stehen kommt. 

Es bleibt eine alte anerkannte Thatsache, daß wenig 
Vieh gut gefuttert, unbedingt das Futter bei wei­
tem höher verwertheu wird, als vieles Vieh schlecht 
gefuttert, und alle Bemühungen der landwirtschaft­
lichen Vereine durch Eiuführuug veredelter und verbesserter 
Vieh-Racen dein Einzelnen höheren Gewinn zu verschaffen, 
können nur dann von Erfolg gekrönt werden, wenn jeder 
Viehhalter obige Thatsache aus voller Seele beherzigt. 

Aber uicht allem die Masse uud Kraft des Futters 
ist geuügend, das letztere möglichst hoch zu verwerten 
und das Vieh wahrhaft gut zu eruähreu, fouderu es sind 
auch beim Futtern desselben noch folgende Pnukte gauz 
befouders zu beachten: 

1 .  d i e  A r t  n n d  W e i s e ,  w i e  d e m  V i e h  d a s  
F n t t e r  g e r e i c h t  w i r d ;  

2 .  d i e  M i s c h u u g  d e s  F u t t e r s .  
Was den ersten Punkt betrifft, so muß vor allen 

Dingen aus deu Organismus des Thieres Rücksicht ge-
18* 
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nommen werden. Die Kuh bedarf z.B. eiuer längeren 
Zeit zum Fresseu, um durch die Masse des Futters 
den großen Pauseu gehörig auszufüllen und bedarf ferner 
Zeit und Ruhe zum Wiederkäuen. Man muß 
ferner demselben die Nahrung so schmackhaft wie möglich 
machen, darf nie den Thieren zuviel Futter aus einmal 
reichen, souderu muß es ihnen während der Futterzeit 
immer nur in kleinen Portionen zukommen lassen, und 
muß überall darnach streben, daß das Vieh mit stets reger 
Freßlust uud begierig die Nahruug zu sich nimmt. Auch 
die größte Regelmäßigkeit im Fnttern ist nothwendig. 
Natürlich ist hierzu auch die größte Reinlichkeit des Fut­
ters, der Krippen, und namentlich der Wasserbehälter ein 
Hauptersörderniß. 

Man muß ferner dem Lieh nur gutes gesundes Futter 
reichen, und muß schließlich auch die Art der Fütterung 
aus die Weise eiurichteu, daß sämmtlich gereichtes Futter 
dem Vieh auch wirklich zu Gute kommt, und nicht ver­
schleppt, verstreut und unter die Füße getreten werden 
kann. 

Was deu zweiteu Punkt betrifft, so muß na­
mentlich bei dem Rindvieh ein richtiges Verhältniß zwi­
schen stickstosfsreier und stickstoffhaltiger Nah­
rung stattfinden, wie durch vielfache Versuche aus laud-
wirthfchaftlichen Versuchs-Statioueu unzweifelhaft festge­
stellt ist. 

Beiläufig will ich bei dieser Gelegenheit bemerken, 
daß diese Versuche hiusichtlich der Futtermischuug uud des 
Werthes der verschiedenen Fnttersubstauzeu zu den merk­
würdigsten Resultaten geführt haben, namentlich ist da­
durch gezeigt, daß dieselben Futterstoffe durch eine ver­
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schieden? Zusammensetzung auch in ihrem Futterwerthe 
ganz verschieden sind. 

Zur Feststellung dieser Futterwerthe wurden ans der 
zur Universität Göttingen gehörigen Versuchs - Station 
Weende eine Menge Versuche gemacht, namentlich wollte 
man denselben durch zwei ausgewachsene Ochsen ermitteln, 
die man bei verschiedenen Futtermischuugeu, die ihueu zur 
Nahruug gereicht wurdeu, ohue Zu- und Abnahme aus 
demselben lebenden Gewichte zu erhalten suchte. 

Bei diesen beiden ruhenden Arbeits-Ochscu von 1000 
Pfd. lebendem Gewicht erwiesen sich als Veharruugssntter 
sd. h. bei welchem keine Zu- und Abnahme stattfindet) 
folgende Futterzusammenstcllnngen in der Wirkuug ganz 
gleich: 

1. Kleeheu 17,5 Pfd.; 
.2. Haferstroh 14,4 Pfd., Runkelrüben 43,0 Pfd.; 
3. Haferstroh 12,0 Pfd., Runkelrüben 25,0 Pfd., 

Rapskuchen 1,0 Pfd.; 
4. Haferstroh 13,0 Pfd., Klceheu 3,7 Pfd., Raps­

kuchen 0,6 Pfd.; 
5. Haferstroh 14,2 Pfd., Kleeheu 2,6 Pfd., Raps­

kuchen 0,5 Pfd. ; 
6. Roggenstroh 13,3 Pfd., Kleeheu 3,8 Pfd., Raps­

kuchen 0,6 Pfd. 

Nach den gewöhnlichen Annahmen, wo 100 Pfd. 
Kleeheu gleich seiu sollen 200 Pfd. Haferstroh, 300 Pfd. 
Roggenstroh, 350 Pfd. Runkelrüben, 40 Pfd. R.ips-
knchen, beträgt der Henwerth dieser gleichwertigen Na­
tionen : 
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Oben No. 1. Heuwerth 17,5 Psd. das Psd. Hcuwcrth zu 
ftund)1'/2Ps--26Ps. 

„ „ 2. desgl. 18,0 -27 „ 
„ „ 3. desgl. 16,1 „ . . . . -24 „ 
„  „  4 .  d e s g l .  1 1 , 7  „  . . . .  - . 1 8  „  
„ „ 5. desgl. 10,9 -16 „ 
„ „ 6. desgl. 9,7 .... -15 „ 
Diese Differenzen in den verfütterten Stoffen, dem 

Geldwerthe nach, bei ganz gleichem Effekt, sind so über­
raschend, daß sie zu den sorgfaltigsten weiteren chemischen 
Untersuchuugeu Veranlassung gegeben haben, wodurch sich 
der Sachverhalt dadurch erklärt hat, daß die Futterzu-
sammensehungen als gleichwertige Beharrnngssntter (bei 
dem die Exkremente die größte Futterausnntzuug uach-
wieseu) zu betrachten sind, welche in runden Zahlen in 
sich enthalten: 

1. an löslich stickstofffreier Substanz 7'^—'8 Pfd., 
2. an stickstofffreien Nährstoffen — 0,9 Psd. 

Obiger Versuch wird hiureicheud seiu, um die un­
endliche Wichtigkeit der richtigen Futtermischuug zu er­
kennen, da gewiß Niemand seinen Ochsen sür 27 Ps. 
Futter täglich reichen wird, wenn er mit 15 Ps. täglich 

deuselbeu Zweck erreichen kann, und wird dieser eine Ver­
such jedenfalls sür intelligente Landwirthe anregend sein, 
um durch neue Versuche eiueu möglichst vollständigen 
Einblick in die thierische Ernährung zu gewiuueu, uud 
für jede Thierart allmählich die Futterzusammenselzung zu 
fiudeu, bei welcher der größte Effect uud die größte Aus-
uuhuug des Futters erreicht wird. 

Nachdem ich nnn über Futteru im Mgcmeiueu Eini­
ges vorausgeschickt habe, komme ich speciell auf die Fut-
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teruug, namentlich Wiuterfutterung der Kühe, und es ist 
vor Allem meine Absicht, eine Futterinethode zu beschreibe«, 
die von einem höchst intelligenten Landwirth in der Nähe 
von Göttingen auf seiuer bedeutenden Wirtschaft zuerst 
eingeführt wurde und von da aus in dortiger Gegend 
sehr rasche Verbreitung fand, da man den Werth derselben 
allgemein anerkennen mußte. 

Es ist diese Futterinethode aus alle deu vorhiu an­
geführten Fntternngsprincipien basirt. Das Vieh wird 
uur zu zwei verschiedenen Tageszeiten, nämlich Morgens 
(von circa 4 bis 7 Uhr) und Nachmittags (von 4 bis 7 
Uhr) gesuttert. Dasselbe hat alsdaun gehörig Zeit zum 
Fressen, ebenso auch zum Wiederkäuen. 

Das Fntter selbst besteht in Folgendem: 
Aus Kühe vou circa 1000 Psd. lebeudeu Gewichts 

ist folgende Futtermasse berechnet, die bei leichterem Vieh 
reducirt werden kann: 

Die Kuh erhält täglich: 
8 Pfd. trocknen Klee oder Heu, 
50 bis 60 Pfd. Nüben, 
1 Psd. Oelkucheu, 
1 Psd. Weizenkleie, 
1 Psd. Schrot, 

hierzu so viel Strohhäcksel svon Sommerstroh) wie erfor­
derlich ist, die Kühe satt zu futtern. 

Der Klee wird mit dem Stroh zu etwa 1 — 1'/^ 
Zoll laugem Häcksel gefchuitteu. 

Die Nübeu werdeu mittelst der Nübeufchueidemafchiue 
in seine Würfel geschnitten, dann etwas Salz dazwischen 
gestreut, uud dies mit dem Häcksel vermengt, uud zwar 
so, daß das zum Abende bestimmte Futter Morgeus, 
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und das zum Morgen bestimmte Futter Abeuds ver­
mengt wird, damit der salzige Rübensast das Häckselsntter 
gehörig durchziehe uud so dem Vieh schmackhafter und 
znm Fressen begieriger mache. 

Die Oclkuchcn, die Kleie und das Schrot werden in 
Wasser ausgelöst. 

Zu jeder Futterzeit wird den Kühen das Futter im­
mer uur in kleinen Portionen gegeben; aus etwa 10 
Stück iu der Reihe jedesmal wol eiueu Korb voll svou 
dem Raum-Juhalt eiues Scheffels); über dies Futter wird 
daun ein Eimer voll von dem Schrotwasser herüberge­
gossen und dies mit eiuem Stock in der Krippe gehörig 
durchgerührt. Ein neues Futter wird erst daun aus die­
selbe Weise eingeschüttet, wann das erstere ausgesresseu ist. 
Die Futter werden daun so ost wiederholt, bis die Kühe 
satt sind. 

Um das Schrot, die Oelknchen uud Kleie gleichmäßig 
zu jeder Futterzeit zu vertheileu, ist es am zweckmäßigsten, 
daß man zwei Gefäße hat, die groß genng sind, um das 
zu jeder Futterung erforderliche Wasserquantum zu fassen. 
Stehen circa 10 Kühe in der Reihe, dann kann man aus 
die Reihe etwa 7 bis 8 Eimer Wasser znm Morgensntter 
und ebensoviel zum Abeudsutter rechnen. In jedes dieser 
Gesäße wird daun Morgens die Hälfte des Schrotes zc. 
hineingethan, und dieselben dann mit dem erforderlichen 
Wasser gefüllt. Bis zum Abend resp. andern Morgen, 
lösen sich dann die Oelknchen, quillt die Kleie und das 
Schrot, uud weuu daun jedesmal ein Eimer voll von 
diesem Schrotwasser über einen Korb voll Futter in die 
Krippe geschüttet wird, dann sehen sich die einzelnen 
Kleie- uud Schrot-Theilchen au den Häcksel an und ma­
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chen das Futter dem Vieh um so schmackhafter. Das 
Wasser in deu Gesäßen muß bei jedem Eimer, den man 
abzapft, gehörig umgerührt werden. 

Die größte Reinlichkeit, ist bei dieser Futtermethode 
erforderlich; nach dem letzten Abend- und Morgenfutter 
müssen die Krippen jedesmal ordentlich gereinigt werden, 
und namentlich müssen swie schon früher bemerkt) die 
Kübel, die das Schrotwasser enthalten, jedesmal bis auf 
den Grund geleert werden, damit keine zurückbleibenden 
uud länger stehenden Reste faul uud stinkend werden. 
Um namentlich letzteres zu verhüten, ist es auch am zweck­
mäßigsten, uuten unmittelbar über dem Boden der Ge­
fäße die Zapfenlöcher zum Ablassen des Wassers anzubringen. 

Bei dem Uebergange vom Winter- zum Sommersutter 
sd. h. bei Stallsütterung) werden zuerst Rüben, dann 
Schrot nnd Kleie und zuletzt der Häcksel allmählich ab­
gezogen uud nach und nach mehr Klee dafür gegeben, bis 
man zuletzt reiuen Klee futtert. Ein halbes bis drei­
viertel Pfuud Oelkuchen pro Stück erhält das Vieh den 
gauzeu Sommer hindurch. 

Futtert man das Vieh in solcher Weise, dann kann 
man auch mit Sicherheit auf vielen uud ausgezeichneten 
Dünger rechnen uud macht die künstlichen Dungmittel 
ganz entbehrlich; man wird dannn auch sicher von guten 
Milchkühen eiueu möglichst hohen Milchertrag haben, und 
Kühe, die nicht gut iu der Milch siud, wird man sehr 
bald als fett aus der Reihe au den Schlächter verkaufen 
können. Aber auch gute Milchkühe werden stets in einem 
guten, sehr fleischigen Znstande bleiben und sich, wenn 
sie ansrangirt werden sollen, ebenfalls sehr gut verkaufen 
lassen, so daß die Produkte au Dünger, Milch, Fleisch 
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und Fett das gegebene Futter jedenfalls in reichlichem 
Maße verwerthen werden. 

Wenn nun auch mauche Landwirthe theils durch ört­
liche, theils durch wirtschaftliche Verhältnisse verhindert, 
nicht im Stande sind, in solchem (beschriebenen) Maße 
snttern zu könueu, und daher Abzüge von der vorgeschrie­
benen Fnttermasse machen müssen, so wird es dennoch 
schon heilsam für dieselben sein, so viel als irgend mög­
lich den Principien der obigen Futtermethode zu folgeu. 

Schließlich bemerke ich noch, wie auch ich in meiner 
kleinen Wirtschaft nicht im Stande bin, meinen Kühen 
ein solch kräftiges Fntter zu geben, wie vorhin vorge­
schrieben, uud habe ich meinen Verhältnissen gemäß fol­
gendes Futter ^i'o Kuh gereicht: 

11 Pfd. Kleeheu, 10 Pfd. Nuukelrüben, 1 Psd. 
Weizenkleie, '/2 Psd- Oelkucheu, dazu so viel Sommerstroh-
Häcksel, wie die Kühe fressen wollen. 

Im Uebrigen bin ich ganz obigen Vorschriften uud 
Prinzipien gefolgt uud mit dem Ertrage sehr wol zufriedeu. 

XXVII. 

Zum Baue der Gräser uud Futterkräuter. 

Die englische landwirtschaftliche Literatur räumt den 
Abhaudluugeu über den „Grasbau" einen hervorragenden, 
uud jedenfalls einen hervorragenderen Plah ein, als die 
Zeitschriften diesseits des Kanals. Es uuterliegt keinem 
Zweifel, daß dies die Folge der verschiedenen Viehstands-, 
Fntter- und klimatischen Verhältnisse ist, und weil beson­
ders erstere die Ursache dieser Verschiedenheit sind, kann es 
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nicht befremden, daß der kontinent, den Thier-Züchtuugs-
und Eruähruugs-Richtungen der Briten sich nähernd, anch 
demjenigen Anbauzweige seine größere Aufmerksamkeit zu­
zuwenden beginnt, ohue welcheu jeue nicht mit Erfolg 
auzustrebeu wären. 

Weuu uun, wie in diesem Augenblicke es der Fall 
ist, über die mangelhafte Grassameu-Erute des so eben 
abgelaufenen Jahres allgemeine Klage laut wird, uud die 
vorausfätzlich steigeuden Preise jede Verwettdung des 
Samens am unrichtigen Platze doppelt strafen dürften, fo 
scheint uus die eiugeheude Besprechung dieses Gegenstandes 
am Platze. 

Im nördlichen Deutschlaud sind es die Versuchsgärten 
zu Hohenstein uud Stüblau iu Westpreußeu, iu 
welchen Versuche iu umsasseudereu Maaße mit Grasbau 
gemacht wurdeu, uud über welche uus der so eben er­
schienene Bericht über die Resultate des Iahgauges 1860 
bis 1861 vou A. Fege beutet vorliegt. Zunächst 
wenden wir uns jedoch zu einem im landwirtschaftlichen 
S e m i n a r e  z u  B e r l i n  v o m  P r o f e s s o r  K o c h  ü b e r  „ F u t t e r -
uud Wiesengrä ser" gehaltenen Vortrage. 

Nach diesen sind im Allgemeinen duukelgrüue, von 
Sast strotzende Gräser mit dicken Knoten und ohne alle 
Behaarung, reich an Zucker und Schleim; es gesellen sich 
noch Protein-, also Stickstoff enthaltende Stoffe dazu, 
weuu die Kuoteu möglichst rasch aus einander folgen. 
Je grauer die Gräser siud uud je rauher sie sich ausüh-
leu, oder je mehr sie mit Haaren bedeckt sind, um so 
vorherrschender sind iu ihnen die mineralischen Bestaud-
theile vertreten, die in solcher Menge vorhanden sein kön­
nen, daß sie den Thieren uuaugeuehm werden. Es betrifft 
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dieses vor Allem die Kieselsäure, welche bei deu Gräsern 
überhaupt eine größere Nolle spielt, als bei anderen 
Pflanzen. Deshalb sind besonders die Sauergräser oder 
Eyperoideen bei uns aus Wiesen gefürchtet und deuten aus 
einen durch stehendes Wasser schlecht gewordenen Boden hin. 

„Wenn wir die Wiesen betrachten", sagt Koch, 
„welche in Mittel- und Süd-, weniger in Norddeutsch-
laud, läugs den Flüssen und Bächen sich hinziehen, oder 
die Matteu in den Gebirgen ins Auge sasseu, so siuden 
wir zunächst, daß eine große Mannigfaltigkeit daselbst 
herrscht und außer deu Gräsern noch hauptsächlich Schmet­
terlingsblütler in reichlichem Maaße vorhanden sind. 
Die Geschlechter I^0w3, UaclleagD, Irilolimn, 
rus und Vieia haben eine reichliche Vertretung. Sie 
alle sind bekauutlich sehr stickstosfreich und ergänzen inso­
fern die im Durchschnitte an Schleim und Zucker reicheren 
Gräser. Die meisten anderen Pflanzen: Lebkraut, Ska­
biose, Wiesenraute, Füuffiugerkraut, Verschiedeue Dolden-
träger n. s. w. üben aus die Güte des auf Wiesen ge­
wonnenen Heues mehr oder weniger Einfluß aus; Hah­
nenfuß uud andere sind sogar nachtheilig. 

Schon dieser Umstand der Mannigfaltigkeit auf den 
natürlichen Wiesen soll uns ein Wink sein, bei unseren 
künstlichen Ansaaten daraus Rücksicht' zu uehmen. Eng­
lisches Raygras, Lieschgras, Knaulgras, Wieseuschwiugel, 
lauter Futtergräser von Bedeutung, haben im Gemeuge 
einen weit höheren Futterwerth, abgesehen davon, daß 
ihre Lebensdauer dann auch eine viel längere ist, bei 
künstlichen Aussaaten einer Art aber man schon nach we­
nigen Jahren frisch aussäen muß. Je verschiedener die 
Pflanzen in ihrem Baue siud, um so mehr unterstützen 
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sie sich bei der Ausnahme der Nahrungsstosfe. Unlösliche 
Salze werden dann leichter leslich uud damit zugänglich. 
Was hier auf Wiesen neben einander geschieht, geschieht 
in der Frnchtfolge nach einander. Daher erklärt es sich, 
daß die Weiden in Holland und in der Schweiz nicht 
allein dem weideudeu Viehe Nahruug geben, sie werden 
auch uoch gemäht. Durch Milch uud Käse, durch das 
Fleisch der Schase uud des Rindviehes, welche auswärts 
verkauft werdeu, entzieht man nicht allein dem Boden 
alljährlich Massen von Nahruugsstosfeu; durch das Heu 
geschieht es uicht wcuiger; deunoch kommt ost in Jahr­
hunderten kein Düuger aus dergleichen Wiesen uud dennoch 
erschöpfen sie sich uicht uud geben alljährlich immer die­
selben bedeutenden Erträge. Es fehlt demnach niemals 
an den der Pflanze nöthigen Stoffeu, es gilt nur, die­
selbe» löslich uud damit zugänglich zu machen. Das 
geschieht nun hauptsächlich, uud ohne menschliche Hülse, 
durch das Nebeneinanderwachsen von Pflanzen, welche in 
ihren Bedürfnissen möglichst verschieden sind. 

Bei den guten Wiesen der Thäler sowol als bei den 
Matten der Gebirge kommt uoch ciu Umstand dazn, der 
das Wachsthum der darauf vorhandenen Pflanzen beför­
dert. Bei den ersteren ist ein lockerer und humofer Boden 
mit kieselreichem uud durchlassendem Untergründe vorhan­
den. Von dem Fluß- oder Bachbette aus sickert Wasser 
in diesen ein, wird aber durch deu Druck des später kom­
menden vorwärts geschoben. Die Wurzelu werdeu bestän­
dig von, wenn auch noch so langsam fließendem Wasser 
umspielt; durch Vermittelung desselben ist ein rascher 
Stoffwechsel in der Pflanze selbst möglich. Uusere künst­
lichen Nieselwiesen, die so ungeheuren Ertrag geben, sind, 
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streng genommen, nichts weiter, als Nachbildungen natür­
licher. Uebersluthungen ausgesetzter Wiesen, von welchen 
das Wasser rasch wiederum abstießen und nirgends sich 
staueu kauu. Unsere Wiesen im Nordosten Deutschlands 
sind allerdings zum großen Theile anderer Art. Es sind 
hier muldeusörmige Vertiefungen mit lehmigem oder tho­
nigem, kein Wasser durchlassendem Untergrunde, welche 
mit eiuer Alluvialschicht ausgefüllt sind. Die hier wach­
senden Gräser und Kräuter siud keiueswegs sehr mauuig-
saltig und werden vom Liehe nicht gerne gefressen. Mei­
stens sind es an Kieselsäure außerordeutlich reiche, von 
der Natur sür solche Letalitäten bestimmte Sauergräser. 

Betrachteu wir die Pflauzen aus den guten Wiesen 
etwas näher, so finden wir, daß jährige selten siud, 
eigentlich gar nicht vorkommen; dagegen haben sie sämmt-
lich mehr oder weniger nahe an der Wurzel eine große 
Anzahl von flach ausgebreiten Blättern, welche den Boden 
gegen die directeu Souuenstrahlen schützen. Unter ihnen 
ist immer eine senchte, mit Kohlensäure und Ammoniak 
geschwängerte Lust vorhanden, die selbst Nahrung darbie­
tet, aber ebenso durch Einwirkung auf die Zersetzung un­
löslicher Salze im Boden vortheilhast wirkt. Das ist 
bei den Pflanzen der sauren Wiesen durchaus nicht der 
Fall. Gräser, welche Ausläufer bilden, haben keineswegs 
diesen gedrängten Blattwuchs und sind deshalb sür Wiesen 
weniger vortheilhast. 

Wir haben Gräser, die sich mehr zur Weide eignen 
' und dadurch, daß sie häusig abgefressen werden, sich gut 

bestocken und eine dichtere Grasnarbe machen. Hierher 
gehört das englische Naygras, der Wiesenschwingel, das 
Kammgras eriswws) n. a. Andere wachsen 
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mehr in die Höhe und bestocken sich später mehr, sobald 
die Samen gebildet siud; die Pflanze sammelt Nahrungs­
stoffe, damit die neu sich bildenden Kuospen sür die uächste 
Vegetation ihre erste Nahruug vorbereitet siudeu. Der­
gleichen Gräser köuueu auch zur Samenreise gemäht werden, 
wie das Knaulgras, Doa trivmlis, besonders aber lei'tilis, 
die eigentlich erst reif ihren vollkommenen Werth bekommt. 
Sonst enthält die Pflanze iu der Regel kurz uach dem 
Verblühen die meisten Nahruugsstosfe, weil diese zur 
größereu Auswahl sür die Samenbilduug vorhauden sein 
müssen. Ist dieses geschehen, so erschöpfen sich viele 
Pflanzen und haben zum Futter weuiger Werth. (5s gilt 
dieses gauz besonders bei deu Samengewächscn." 

Vor Allem aber macht Professor Koch darauf auf­
merksam, vou wie großem Eiuflusse Bodeu uud klimatische 
Verhältnisse auf deu Werth der verschiedeueu Futtergräser 
sind, ein Umstand, welcher in dem vorerwähnten Berichte 
von A. Fege beutet ebenfalls gewürdigt wurde. Nach­
d e m  d e r  V e r f a s s e r  n ä m l i c h  i n  e i n e r  M o n o g r a p h i e  d e r  f ü r  
die Landwirtschaft wichtigen Wiesen- und Weidegräser 
deren Ansprüche an Staudort zc. und deren Werth uuter 
den verschiedenen Rücksichten des Laudwirths geprüft nnd 
beleuchtet hat, stellt er im Hinblicke auf das, was er 
vorher über die naturgemäße Befamuug von Wiesen und 
Weiden gesagt, die Mischungen für Grassaaten zusammen, 
wie sie, je uach Veschaffeuheit des Vodeus, ersahruugs-
mäßig dem Zwecke am besten entsprechen. Die beigege­
ben^ tabellarischen Zusammenstellungen haben Colonnen 
sür Bezeichnung der Mischuug, Quantität der Aussaat 
von 10 bis 50 Psnnden in Abstufungen von je 10 Psd., 
Menge der Samenkörner in je einem Pfunde und der 
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Verhältuißzahlen sür die verschiedenen Gräser unter sich. 
Obgleich solche Mischuugeu schou mehrfach aus der Lite­
ratur des Grasbaues bekannt sind, geben wir aus den 
hier in Rede stehenden doch eiueu Auszug, weil bei ihnen 
einige, uus aus jeuer Literatur weuigsteus nicht ersichtlich 
g e w o r d e n e  G e s i c h t s p u u k t e  B e r ü c k s i c h t i g u n g  s a n d e n .  D i e  
l i n k s  s t e h e n d e n  Z a h l e n  s i n d  d i e  G e w i c h t s  -
v e r h ä l t n i ß z a h l e n  b e i  d e n  M i s c h u n g e n :  

I .  M i s c h u n g  z u r  l ä u g e r  l i e g e n d e n  W e i d e  a u s  
l e h m l o s e m ,  t r o c k e n e m  S a n d b o d e n :  

5 Schasschwiugel, ovina, 
2 /̂z Gemeiner Wiudhalm, ^Fi'0sti3 vuÎ llN8, 
l'/z Weißer Klee, Insolium repen3, 
1 Hopsenklee, Neäiea^o 

II. Mischung zur läuger liegenden Weide aus 
a b g e h o l z  t e m  H a i d e b o d e n  d e r s e l b e n  B e s c h  ä f ­
f e  n h  e i  t  ( m i t  R o g g e n  -  A u s s a  a t ) .  

1 Schasschwiugel, k'eslaea ovmll, 
3'/z Geschläugelte Schmiele ^ira üexuos^, 
i Vz Wiesenrispengras, ?0a prlltensis, 
1 -/z Honiggras, Iloleus 1anlliu3, 
I /z Weißer Klee, Iiisolium re^en3, 
1 Hopfenklee, lupulii^. 

III. Mischung auf mehr lehmhaltigem, besse­
r e m  S a n d b o d e n  z u r  m e h j ä h r i  g e n  ( 3  —  4 j  ä h ­
r i g e n )  W e i d e .  

4/2 Engl. Naygras, Collum 
1 Wieseurispeugras, I>oa ^raten8i3, 
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'/2 Schasschwiugel, k'esweÄ oviua, 
'/z Gemeiner Windhalm, ^g-wsils vulg-arig, 
2 Kannngras, L^nosurus ei'istaws, 
1 Weißer Klee, Irifolium repens, 

2/z Hopseuklee, Uecliea^o lupulina. 

IV. M i s c h u u g  ( K l e e g r a s s a a t )  a u s  m i n d e r  k l e e ­
f ä h i g e m  B o d e n .  

l'/^Engl. Naygras, Collum ^orenne, 
1 Knaulgras, vaet^IIs ^lomerala, 

1 F r a u z .  N a y g r a s ,  ^ r r l r a n a l d e r u m  a v e n a e e u m ,  
Thymotheegras, ^raiense, 

1 Harter Schwingel, I^wea <luiiu8eul3, 
'/^ Weißer Klee, Irilollum rodens, 
4 Nother Klee, Trifolium ^ratense. 

V .  M i s c h u u g  ( K l e e g r a s s a a t )  a u s  g u t e m  k l e e ­
f ä h i g e m  V o d e u .  

1 Italien. Naygras, I.0lmm iwlleum, 
l Eugl. Naygras, Collum ^erenne, 

Kuaulgras DaetMs ^lomeraia, 
1 Wieseuschwiugel, I^Lswea pratensis, 
1 Frauz. Naygras, ^rrlienMei-um avenaeoum, 
V2 Thymotheegras, ?IÜ6um ^ratensL, 
5 Nother Klee, Trifolium ^ratense. 

VI. Mischuug (eiusache Kleegrassaat) aus 
d e m s e l b e n  B o d e n  w i e  b e i  V .  

5 Engl. Naygras, I^olium perenne, 
1 Thymotheegras, ?k1emn praten8e, 
4 Nother Klee, Irit'olium prat6N3L. 

La»dw. Mitth. 4. 1KKZ. II 
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VII. Mischung für trockene Wiesen mit (san­
d i g e m  L e h m b o d e n )  m i n d e r  f r u c h t b a r e m  
B o d e n .  

2 Engl. Raygras, I>o1ium peremie, 
3^/2 Franz. Raygras, 

avennceum, / 
'/2 Thimotheegras, r̂atense, ? ". 
1 Rother Schwingel, I^estaea rulim, ^ 
1 Harter Schwingel, I^eswea 6uriu8-

eula, 
1 Knaulgras, vaeiylis K'Iomeraia, 
I Wiesemispengras, I>oa ^l'aten8is, V 
1 Schinalbl. WieseuriSpengras, ?oa se-

rotina, 
2'/z Kammgras, (^nosurus enslaius, ^ 

'/2 Zittergras, nieäia, I 
V2 Weiche Trespe, Dromus mvIliZ, » 
'/2 Geruchgras, oäo-^ d. Un-

i-atum, / tergräser. 
2 Nother Wiesenklee, Ii'ilolmm pratense» 

porenne, I 
1 Weißer Klee, re^ens, i 
1 Gehörnter Schotenklee, I^otus l:0ini-

eulatus, / 
/̂z Hopsenklee, Neclieag'o lu^ulina. / 

VIII. Mischung aus trockenem fgutem Lehm-
u n d  T h o n b o d e n ,  M e r g e l b o d e n )  f r u c h t ­

b a r e m  B o d e u .  
1 Knaulgras, Daet^lls g'Iomei'ata, I a. Hoch-

1'/2 Engl. Naygras, Collum Gerenne, ! wachsende 
1'/2 Wiesenschwingel, I^e8tuea iiratensis>? Gräser. 
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'/̂  Thymotheegras', praiense,̂  
^ Goldhaser, ^.vena ilave3een3, 

1 '/2 Weicher Hafer, ^.vena pudo3eens, / a. Hoch« 
3 Franz. Naygras, ^rrdenMerum > wachsende 

^venaeeum, ^ Gräser. 
1 Nother Schwingel, I^eswea rudra, 

I V2 Aufrechte Trespe, I>i'0mu3 ereews, 
1 Wiesenrispengras, ^iaten8i8, 
3 Kammgras, (^iwsurus er^status, 

V2 Geruchgras, /uUliox^iitkum 060-

ratum, 
2 Nother Wiesenklee, Irlsolium^ratenZL, 
1 Gehörnter Schotenklee, I^ows eorni-

eulatus, 
1 Weißer Klee, Trifolium repens. 
Wir stellen serner im Nachfolgenden, uns auch hier 

an den beregten Bericht haltend, die Gräser, insofern sie 
für Wiefencnltnr und Weidebemchung von Interesse sind, 
nach ihren natürlichen Standorten in Bezug auf die ver­
schiedenen Feuchtigkeitsgrade der letzteren zusammen. 
1. Gräser, welche vorzugsweise auf trockenem 

S t a n d o r t e  w a c h s e n :  
G e m e i n e s  S t r a u ß g r a s ,  s e i n r i s p i g e r  W i n d h a l m .  

^.^r03tls vulFari3 >Vitk. ^^i'03ti3 eÄi)i'1Iai'i3 
8el<r. ^Fi'03li3 ^umila I'I. 

D i e  g e b o g e n e  S c h m i e l e ,  ^ i r a  Ü e x u 0 3 a  1 ^ .  
^vena Üuxuo8a >V. ^.iia montana. 

Das Gernchgras. ^iMoxanllium odorawinl^. 
Der Goldhafer, Üave8een3 1 .̂ 

3etum l1ave3een3 ?. D. 1ri8etum ^mten3e 
?ei'3. Il'i3Ltum 8^)1enäen3. 

19* 
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D e r  w e i c h e  H a f e r ,  ^ . v e n a  p u d e s e L N Z  1 ^ .  
D a s  f r a n z ö s i s c h e  N a y g r a s .  ^ r r k e n a l k e r m n  

avonaeenm. ^.vena elatloi-, hoher Wie-
senhaser. 

D a s  Z i t t e r g r a s .  Z n x a  m e d i a  1 ^ .  
D i e  w e i c h e  T r e s p e .  L i ' 0 i n u 8  m M s  1 ^ .  ^ . v e n a  

mollis, Xoll. 
D i e  a u f r e c h t e  T r e s p e .  L r o m u s  e r e e t u s  1 ^ .  

Lrvmus a^reZiis. ^.11. I>r0inn3 montan U3 >V. 
D a s  K a m m g r a s .  ( ^ N 0 8 u r u 3  e n 8 t a i u 3  1 ^ .  

?d1eum eri3tatum 8eo^. 
D e r  S c h a f  s c h w i n g e ! .  ^ e 3 t u e a  o v i n a  1 ^ .  
D a s  e n g l i s c h e  N a y g r a s .  I ^ o l m m  G e r e n n e .  
D a s  W i e s e n r i s p e n g r a s .  ? o a  p i ' a t e n 8 i 3 .  

2 .  D i e  F e u c h t i g k e i t  l i e b e n d e n  G r ä s e r .  

D e r  W i e s e n f u c h s s c h w a n z  ^ I 0 p e e u i - u 8  p r a -
ien3i8. 

D i e  N a  f e n f c h m  i e l e .  ^ . i r a  e a e 8 p i w 8 a ,  D e -
3ekampia eae8pit03a Irin. 

D a s  F i  0  r i n g r a s ,  w e i ß e r  W i n d h a l m .  ^ g - i ' 0 8 t i 3  
alba 8t0l0nisela. 

D i e  A c k e r t r e s p e .  L r o m n 3  a i ' v e n 8 l 8 .  
D a s  K n a u l g r a s .  D a e t ^ 1 i 3  g - l o m e r a l a .  
D e r  W i e s e n  s c h w i n g e ! .  ^ L 3 w e a  p r a t o n 8 i 3 .  

8e^0enoä0n3 ^raten8i3 1^. 15. 
H o h e r  S c h w i n g e l .  I ^ e 8 t n e a  e l a t i o r .  ^ 6 3 w e a  

arundinaeea 8etirel). Lromn3 arnnclinaeeu3 
HÜ). Li-omu3 elaiioi' Lpreng'el. 8e1ioeno-
6orn3 elaüoi' ?. L. 

D a s  H o n i g g r a s .  H o l e u 3  1 a n a w 3 .  
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D i e  W i e s e n g  e r s t e .  H o r ä e u m  p r a t e n 8 e .  
D a s  b l a u e  P e r l g r a s .  N e l i n a i  c a e r u l e a  I . .  

I''e8tuea caerulea v. Noliea eoerulea 1 .̂ 
auch Steifhalm genannt. 

D a s  W i e s e n l i e s c h g r a s ,  T h i m o t h e n i n .  ? K I e m n  
pratense 1^. 

D a s  g e m e i n e  R i s p e n g r a s .  ? o a  t r i v i a l i s  1 ^ .  
?0a 8eadra anKU8lI5o!ia ?c>1l. 
poa äudia I^eer3. 

D a s  H i r s e n g r a s .  M i l i u m  e l s u 8 u m .  
D i e  N i e s e  n t r e s p e ,  N i e s e n s c h w i n g e l .  L r o m u 8  F i -

^anteu8. ^e8tuea xi^aniea Mlcl. 
D a s  H a i n r i s p e n g r a s .  ? 0 a  n e m o r a 1 i 8 .  
D e r  d a u e r n d e  r o t h e  W i e s e n k l e e .  T r i f o l i u m  

praten3e ^erenne. 

3 .  D i e  W a s s e r g r ä s e r .  

D a s  R o h r  g l ä n z  g r a s .  ? k a l a r i 3  ( L M I n g - e r a )  
aruuclmaeea. 

D a s  s c h w i m m e n d e  R i s p e n g r a s ,  ( ^ e e r i a  
Üuiwn8. Mannagras, Schwadengras, ?e8tuea 
Üuiian3 1^. I^oa Üuitan3 8eej). H^äroelilea 
iluitau8. Ilartm. 

D a s  W a s s e r r i s p e n g r a s .  ^ I ^ e e r i a  8 ^ e e t a -
di1i8. (-I^eeria ac^uaiiea >V. ?oa ayuatiea 
I.. ?oa alti88ima Dere. Ltolmia maxima 
Ilartm. 

D a s  S c h i n i e l e n r i s p e n g r a s ,  W a s s  e r s c h m i e l e .  
Ol^eeria airoic1e3. ^.Ira aliuaiiea I.. 

D a s  R o h r ,  S c h i l f r o h r ,  ^ r u m l o  l ^ k r a ^ m i -
te8 1^. 
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D i e  n a t ü r l i c h e  B e s a m u n g  a n l a n g e n d ,  s o  h a b e n  
die überzeugendsten Untersuchungen und Versuche der Neu­
zeit bewiesen, daß eine unglaubliche Anzahl von Pflan-
zenindividuen ans einer bestimmten Fläche in verschiedenen 
Entwickeluugsstadieu vegetiren kann, von welcher jedoch 
nur ein kleiner Theil in einem Jahre zu Stengel, Vlnthe 
und Frucht entwickelt wird, je nachdem die Vegetations-
eigenschasten der verschiedenen Pflanzen mit den herrschen­
den Witternngsverhaltnissen, den darnach gleichfalls ver­
änderten Bodenverhältnissen und der veränderten Menge 
und Beschaffenheit der Nahrungsstoffe im Einklänge stehen. 
Es findet mithin ein fortwährendes Erheben und Zurück­
s i n k e n  d e r  e i n z e l n e n  A r t e n  s t a t t .  ( V e r g l e i c h e  h i e r m i t  S i n -
clair's IIorw8 Fi-amweus; H. Han steins Ver­
breitung und WachSthum der Pflanzen in ihrem Ver­
hältnisse zum Boden). Aus diesen Forschungen ergaben 
sich einige Lehren für den Landwirth, ans welchen wir 
insbesondere die hervorheben: 

„Das bisher gebräuchlich gewesene Saatquantum ist 
gewöhnlich zu erhöhen, da der Beweis vorliegt, daß 
dasselbe zur Bildung einer guten Narbe wenigstens an­
nähernd berechnet werden kann und fast immer zu niedrig 
geschäht wird." — 

Wir werden hierdurch zur Besprechung der wichtigsten 
F r a g e  d e r  A n s a m u n g s p r i n c i p i m  v e r a n l a ß t :  W i e  g r o ß  
m u ß  d a s  a n z u w e n d e n d e  S a a t q n a n t n i n  s ü r  
e i n e  b e s t i m m t e  F l ä c h e  s e i n ,  u m  i n  k u r z e r  Z e i t  
d i e  e r w ü n s c h t e n  R e s u l t a t e  z u  e r z i e l e n ?  

Wie wir schon vorhin erwähnten, haben Untersuchungen 
nachgewiesen, daß die Anzahl der Pflanzenindividnen auf 
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einer bestimmten Fläche sehr groß sein kann, ohne eine 
Uebcrfüllnng des Grund und Bodens herbeizuführen, die 
überhaupt, da in der Natnr das Recht des Stärkeren 
gilt, nicht vorkommt. Schon Sinclair hat darüber 
e i n i g e  U n t e r s u c h u n g e n  g e m a c h t ;  u a c h  i h m  H .  H a n s t e i n ,  
der dieselben in seiner „Verbreitung und Wachsthum der 
Pflanzen in ihrem Verhältnisse zum Boden zc. (Darmstadt 
b e i  G .  I o n g h a u s ) ,  S e i t e  3 6  v e r ö f f e n t l i c h t . "  H .  H a u «  
stein sagt in dem angezogenen Werke: „Wenn wir ein 
etwa 1 lUFuß großes Nasenstück ans einer Wiese aus­
stechen und unter Wasser von der Erde befreien, so erhalten 
wir einen dicht in einander gewirrten Filz von Wurzeln, 
ans welchem uur schwer die einzelnen Individuen sich 
trennen lassen. Wir sehen die Pflanzen theilweise kräftig 
entwickelt, den Raum beherrschend; wir sehen zwischen 
ihnen und mannigfach die Lücken zwischen den Wurzel-
sasern der ersteren durchwachsend, so daß jeder kleine Erd-
theil von Würzelchen durchfurcht wird, eine größere An­
zahl von Pflanzen, welche zum Theil dürftige Blattbüschel 
ohne Halm oder Stengel, zum Theil auch nur an dem 
unterirdischen Wnrzelstocke Schuppeu, Blätter niederer 
Ordnung tragen. Wir dürfen füglich erstaunen über die 
große Anzahl von Pflanzen, welche wir aus dem Gewirre 
herausarbeiten uud wir fiuden eine leichte und überra­
schende Erklärung in einem natürlichen Wechsel der Pflanzen 
ans der Wiese uach den verschiedenartigen Einwirkungen 
der Atmosphäre und des Bodens. So sehen wir zum 
Beispiele unter 1230 Pflanzen auf einem Onadratsnße 
nur 20, uuter 1170: 38, unter 920: 14, unter 730: 
125, unter 008: 00, unter 472: 30 Pflanzen vollkom­
men, d. h. zu Stengel und Blüthe entwickelt. 
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Jede Grasnarbe besteht nämlich aus der Vereinigung 
einer großen Anzahl von Pflanzen, die sich in verschiedenen 
Entwickelungsstadien befinden. Fast überall sind die 
Gräser vorwaltend vertreten, während Klee und andere 
Wiesenpflanzen nur in einem untergeordneten Verhältnisse 
zu jenen stehen. Da also, wo die Narbe augenscheinlich 
unr durch Gräser vertreten ist, kann dieselbe eine gute 
geschlossene genannt werden und auf eine solche ist auf 
künstlichem Wege durch die richtige Anwendnng der Sa­
menmenge hinzuwirken. Bei sorgfältig angestellten Ver­
suchen und Untersuchungen waren bei einer Aussaat von 
1100 Stück Samen auf den H^Fnß nur 854 Pflanzen 
nach Jahr und Tag zu siuden, während bei 80 Pfund 
Aussaat aus den Morgen 1500 Stück Pflanzen aus den 
HZFuß gewachsen waren, wo die verwendete Samenmenge 
ungefähr 23,000,000 Samen-Körner des engl. Raygrases 
mit dem Wiesenrispengrase zusammen betrug. ' Diese An­
Haltepunkte festhaltend, kaun man annähernd jede erforder­
liche Samenmenge berechnen, wenn man annähernd weiß, 
wie viel Samenkörner der verschiedenen Grasarten ans 
ein bestimmtes Gewicht zu rechnen sind." 

Ein auderer Gesichtspunkt, den man bei Zusammen­
stellung einer Samenmischung nicht außer Acht lassen darf, 
ist der, von den verschiedenen Gräsern beider Kategorieen, 
und zwar von den hochwachsenden einerseits und den mehr 
Narbe bildenden Untergräsern andererseits möglichst gleiche 
Samenzahlen anzustreben und darnach die Psnndzahl der 
einen oder der andern Sorte im Gemenge einzurichten. 
Man kommt aus diese Weise den natürlichen Verhältnissen 
am nächsten und stellt von vornherein jene Harmonie und 
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und Gleichmäßigkeit her, die sich unter allen Verhältnissen 
stets in der Natnr findet. 

Aus Gruud aller dieser Prineipien sind endlich die 
vorangeführten Mischungen mit Maßgabe der dabei an­
gegebenen Verhältnißzahlen zusammengestellt. — 

In neuester Zeit haben besonders zwei Futterkräuter 
„die Serradella" (0rm11i0pu8 saiivus Lrot.), und 
„der Wuud- oder Tannenklee" Vulne-
raria) die Aufmerksamkeit der Landwirthe in Anspruch 
genommen, beide wol zunächst deshalb, weil sie mit Recht 
„Eroberungen sür das Sandland" genannt werden. 

Die Serradella ist im südlichen Europa heimisch; 
die ihr nahe verwandte Vogelklaue (OrniÜwpus 
sillus) kommt bei uns wild vor und ist als Weide-
Pflanze geschäht. Eine von Lucanus in Dahme vor­
genommene Analyle gab folgende Resultate. In 100 
Theilen vollkommen trockener Serradella waren enthalten: 

Stickstoff . . . 2,961 
Fett .... 2,836 
Holzfaser . . .35,184 
Mineralstosse . . 10,010 

Daraus berechnet-sich folgender Gehalt an Nährstoffen: 

für vollkommen für frische Au Mtwckm' 
trockene Serradella ^7?"' 

Serradella. Grünfutter. 5^5^ 

Stickstoffhaltige Nährstoffe 18,51 2,625 15,42 
Stickstofffreie Nährstoffe 33,46 4,746 27,87 
Fett 2,84 0,402 2,36 
Holzfaser 35,18 4,990 29,31 
Asche 10,01 1,420 8,34 
F e u c h t i g k e i t  . . . .  —  8 5 , 8 1 7  1 6 , 7 0  

nach der Wolsf'schen Me- 1^0,00 100,000 100,00 

thode sind aber---100 
H e n w e r t h :  . . .  6 5  4 5 9  7 8  
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Das Verhältniß der stickstoffhaltigen Nährstoffe zu 
den stickstofffreien war circa--1 : 2. 

Das Verhältniß der Holzfaser zu der Summe der 
Nährstoffe war — 1 : 1,56. 

Ein Anbau-Versuch, welcher in dem trockenen Jahre 
1859 angestellt wurde, läßt schließen, daß die Serradella 
an Kohlensäure uud Ammoniak einigen Anspruch macht. 

Es waren 12 Psd. Serradella aus einen Morgen 
dreijährigen Noggenlandes gesäet; die Pflanzen wollten 
bei der anhaltenden Dürre des betreffenden Jahres nicht 
in die Höhe gehen. Es wurden uun 3 lUR. ausge­
schnitten und hiervon ward 1 UM. mit Seewasser stark 
begossen, die zweite'lUR. mit 50 Quart Wasser, in denen 
^2 Psd. chemisch reines kohlensaures Ammoniak auselöst 
war/ befeuchtet und die dritte üM. blieb nnbefenchtet 
liegen gleich den übrigen 177 UM. Die Erfolge waren 
schon am dritten Tage mit dem bloßen Auge so ausfallend 
zu bemerken, daß der Beschauer glaubte, jene Parzelle 
mit kohlensaurem Ammoniak behandelt, sei vor der Be­
stellung tüchtig mit Stalldünger überfahren worden. Das 
mit reinem Seewasser begossene Stück zeichnete sich nicht 
wesentlich vor dein übrigen Serradellafelde aus. Nicht 
allein, daß die Pflanzen der mittleren Parzelle in einem 
intensiv dunklen Grün prangten, hatten sich auch bedeu­
tend mehr Pflanzen eingefunden und die früheren Lückeu 
vollständig ausgefüllt. Es wurden von dieser UM. 4'/z 
Psd. Samen eingeerntet; alles Uebrige mußte abgeweidet 
werden. 

A n m e r k u n g .  8 9  / / .  p r e u ß i s c h  —  100 //. russisch. 

1 Morgen 180 V-z LcsMen. 
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Die Erfahrung hat ferner gelehrt, daß in den feuchten 
I a h r e n  6 0  u n d  6 1  d i e  S e r a d e l l a  a u f  d n n g l o s e m ,  t i e s -
gepflügtem Boden hohe Erträge geliefert hat. Nach 
dem Abernten schlugen die Wurzeln bald wieder aus und 
wurde auf diese Weife bis in den Spätherbst hinein eine 
treffliche Schafweide erzielt. Dnrch die Tiefcnltnr wurden 
auch die Unkräuter, namentlich der Hederich und wilder 
Spörgel, sehr beeinträchtigt. 

Die Serradella ist nun auch versuchsweise aus gedüng­
tem , leichten: Boden, auf schwerem, kraftvollem und auf 
schwerem, dnnglofen Boden angebaut worden. Aus letzte­
rem Boden ist sie in trocknen nnd feuchten Jahrgängen stets 
mißrathen; aus den beiden ersteren Bodenarten aber sind 
vortreffliche Ernten erzielt worden. Bei anhaltender Feuch­
tigkeit faulte auf dem schweren Boden die Pflanze an der 
Wurzel ab; es wurde beinahe' gar kein Same erzielt. Die 
Serradella ist und bleibt eine Sandpflanze; sie wächst 
aus gedüngtem oder culturvollem Sandboden, aber anch 
ans leichtem, dunglosem Boden; der culturvolle wich 
allenfalls iu trocknen Jahrgängen den Lorzug haben. 

Die Wirkung der Serradella aus die Nachfrucht ist gleich 
einer halbeu Düngung zu achten. Ihre Wirkung aus die 
nachfolgende Noggenfaat ist bedeutend größer, als die der 
grün untergepflügten Lnpinen. Ein comparativer Versuch 
ergab uach Serradella i>ro Morgen '/> Stiege Roggen mehr, 
als nach Lnpinen. 

Die zu Samen bestimmte Serradella säet man am besten 
vom 7. bis zum 15. April. Dieser Zeitraum wird so 
ziemlich für alle Gegenden Deutschlands angemessen sein. 
Der Acker wird mit einem Eggenstrich vorgezogen, die 
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Saat eingesäet und dann mit zwei Eggenstrichen eingeeggt; 
hierauf läßt man sofort eine leichte Walze folgen. 

Es wurde früher vielfach empfohlen die eingeeggte Saat 
14 Tage bis 3 Wochen liegen zu lassen, ehe man sie walze, 
weil eintretende Winde die Körner resp. kleinen Wurzeln 
leicht bloß legten. Diese Befürchtung ist selbst bei Flug­
sand als nicht gegründet beobachtet worden. Eomparative 
Versuche haben gelehrt, daß die sofort gewalzten Serra-
dellaflächen sich von Ansang der Vegetation bis zur Erute 
wesentlich vor den nicht gewalzten und später gewalzten 
Flächen ausgezeichnet haben. 

Anfangs der fünfziger Jahre, als die Serradella ansing 
Aussehen zu erregen, wurden als Saatquantum pro Magd. 
Morgen 6 bis 8 Psd. empfohlen; diese Einsaat ward aber 
unter allen Umständen zu gering befunden. 

Es ist vielmehr der Grundsah aufgestellt worden: je 
dungloser der Acker, je höher die Lage desselben, 
desto stärker muß gesäet werden; je tieser die Lage, je 
cultivirter der Boden, desto schwächer kann die 
Saat geschehen. Man gehe aber bei der schwachen Saat 
nie unter 12 Pfd. und bei der starken Einsaat nicht über 
18 Pfd. 

Bei der Grünfutternnhnng soll die Serradella zweimal 
geschnitten werden können und später noch eine gute Herbst-
weide liefern, doch dürfte ein zweiter Schnitt wol zu den 
Ausnahmen gehören. 

Zur Weide kann sie unter günstigen Verhältnissen, von 
Mitte Juli an sür Rindvieh, sür Schafe noch früher ver­
wendet werden. 

Es ist ferner noch versucht worden, die Serradella unter 
Halmfrüchte zu säen gleich dem Klee. Im April unter 
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Winterroggen gesäet, war bei einem Versuche von der 
Serradella bis 8 Tage nach der Noggenernte auch nicht die 
Spur zu finden. Dann zeigten sich hie und da Pflanzen, 
die sich bedeutend verzweigten uud auf der Erde entlang 
rankten; besonders dicht ist die Weide jedoch nicht gewor­
den. Es scheint, als verlange der Same durchaus eine 
leichte Erdbedecknng, denn unter zeitig gesäetes Mengesutter 
(zur Grünsütteruug) zu derselben Zeit ausgestreut wie unter 
Roggen, hat sie sich schnell und üppig entwickelt. Nach­
dem das Grünsutter abgebracht war, hat die Serradella 
pro Morgen im Spätherbst 1 Fuder grüne Masse geliefert. 

Ob der Landwirts) vorteilhafter handelt, wenn er die 
zur Weide und Grünfutter bestimmte Serradella 
unter eine Halmfrucht säet, die im reisen Zustande geerntet 
werden soll, oder unter Mengesutter, das im grünen 
Zustande verbraucht wird, oder ohne Uebersrncht, hängt 
zu sehr vou localen, klimatischen und tellurischen Verhält­
nissen ab, als daß darüber allgemeine Regeln ausgestellt 
werden könnten. Immerhin dürste aber im ersteren Falle 
die Saat in die Sommerfrucht rathsamer sein, als in das 
stärker uud früher beschattende Wintergetreide. So viel auch 
wird von dem ungenannten Berichterstatter über diese Ver­
suche als feststehend erachtet, daß die zu Sameu und Heu 
bestimmte Serradella unter allen Umständen ohne Ueber-
srucht angebaut werden muß. 

Ebensalls günstig berichtet Kette-Iassen und Krüger-
Sillnow (bei Arnswalde iu der Provinz Brandenburg) 
hat die Serradella in folgender Frnchtfolge während fünf 
Jahren mit Erfolg gebaut. 

1) Brache gedüngt, theils mit Viehdung, theils mit 
Lupinengründüngung. 
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2) Roggen mit Serradella zur Weide eingesäet. 
3) Gelbe Lupinen zur Heuwerbung. 
4) Roggen mit Serradella zu Weide. 
5) Kartoffeln gedüngt. 
6) Vg Sommerroggen mit Serradella zu Heu, '/g ohne 

Ueberfrncht zur Samengewinnung. 
7) Gelbe Lupinen, theils zu Futter, theils zur Saat, 

mit Schafschwingel eingesäet. 

g! ! Wcid-, 

Was über den Wundklee bisher bekannt geworden, 
fassen die Annalen der - Landwirthschast wie folgt zu­
sammen. 

„Der Wundklee wird, wie anderer Klee, unter Win-
ter- oder Sommer-Halmfrucht ausgefäet. Nach einigen 
Beobachtungen aber scheint es, daß er es verträgt, schon 
im Herbste mit dem Wintergetreide ausgesäet zu werden, 
und es ist natürlich, daß er sich dann zum nächsten Jahre 
stärker bestaudet. Da die Pflanze bei uns einheimisch ist, 
so verträgt sie wahrscheinlich einen höheren Grad der 
Winterkälte, obgleich in einigen Berichten angeführt wird, 
man habe den Wundklee, um eine zweite Ernte zu machen, 
über Winter stehen lassen, er sei jedoch ausgesroren. 
Es bedarf daher noch längerer Erfahrung, um die Dauer 
dieses Gewächses richtig zu beurtheilen; denn zwar ist 
es allerdings ein perennirendes, ob es aber von der Natur 
zu vieljahriger Ausdauer bestimmt ist, bleibt fraglich. 
Vielleicht überdauern nur wenige Exemplare die Anstren­
gung einer vollständigen Samenbildung. 

Die Angaben über die erforderliche Stärke der Ein­
saat aus den Morgen gehen von ^4 Metzen bis zu 1 
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Metze. Herr zc. Hahn rälh aber, 9 Psd. zu verwenden, 
was über 1'/^ Metzen sein wird, und daß man Futter« 
und Weide-Pslanzcu dick säen soll, wird selbst von der 
Theorie kaum mehr bestritten. 

Die Ernte zu Grünsutter oder zu Heu fällt etwas 
später als der erste Schnitt des Nothklee's, und aus einen 
zweiten Schnitt ist bei dein Wundklee nicht zu rechnen, 
wol aber auf eine gute Stoppelweide bis zum Umbrüche, 
wenn man, wie es meist geschieht, Winterung darauf fol­
gen lassen will. Der Ernteertrag wird sich natürlich, 
wie bei anderen Früchten, nach der Bodenbefchaffenheit ab­
stufen. Daß er aus leichtein Boden noch ein lohnender 
ist, wo selbst der weiße kriechende Klee zu versagen pflegt, 
kann kaum mehr bezweifelt werden. Aus besserem Boden 
scheint der Ertrag dem des Nothklee's im ersten Schnitte 
gleich zu kommen. Auf reichem Boden ist der Anbau 
anscheinlich noch nicht versucht. Es wäre aber ein Ver­
such aus reichem, sogenanntem kleemüdem Boden von 
Interesse. 

Der Futterwerth des Wundklee's wird von allen Be­
richterstattern dem des Nothklee's völlig oder doch fast an 
die Seite gesetzt. Das Rindvieh scheint dies Futter nicht 
ganz so gern wie den Nothklee zn fressen; ob wegen eines 
bitteren Geschmackes, wie von einer Seite geäußert worden, 
ist zweiselhast. Jedenfalls ist der Wundklee härter und 
weniger saftreich, und mag dem Rindvieh, welches weiches 
Futter liebt, schon deshalb weniger angenehm sein; immer 
aber werden die Wirthe, welche den leichten Sandboden 
zu cultiviren haben, wenn sie ihn mergeln können, im 
Wuudklee ein gutes Rindviehsutter finden, und die Lücke 
ausfüllen können, welche der sich immer mehr verbreitende 
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Lupinenbau in ihren Wirtschaften gelassen hat. Dies 
ist besonders sür kleine Wirthe des Sandbodes wichtig, 
denen es in ihrem Haushalte mehr um Kuhsutter als um 
Schassuttcr zu thuu ist. Für Schase gewährt aber der 
Wundklee nach fast allen vorliegenden Berichten alle Dienste 
des Nothklee's und als Weidepflanze noch den Vorzug, 
daß er die Blähsucht uicht leicht erregt. Einer chemischen 
Analyse ans ihre Bestandteile ist diese Pflanze, so weit 
es uns bekannt ist, noch nicht unterworfen worden. 

Die Samengewinnung ist mit einigen Schwierigkeiten 
verbunden. Sobald die Neife vollständig eingetreten ist, 
lösen sich die Köpse sehr leicht und die die Hülsen ein­
schließenden Kelche sallen ab; die Zeit der Samenernte 
muß daher sehr genau wahrgenommen werden. Die vom 
Strohe beim Dreschen sehr leicht abgehenden bauchigen 
Kelche umschließen die kleinen rundlichen Samenhülsen aber 
so fest, daß reiner Same durch Dreschen nur sehr müh­
sam zu gewinnen ist. Alle neueren Berichte bestätigen, 
daß man dazu eiuer Dreschmaschiue bedarf. Dieser Um­
stand mag wol dazu beitragen, daß der Same im Handel 
noch ziemlich thener gehalten wird. Den Preis für den 
Centner finden wir in den Verzeichnissen einiger Samen­
handlungen zu 24 bis 25 Thaler angegeben. In den 
Preis-Verzeichnissen der meisten Samen-Handlungen ver­
missen wir den Wundklee noch ganz. 

Spielarten haben sich bis jetzt im Handel nicht her­
ausgestellt; da aber der Wuudklee wildwachsend zuweilen 
mit ganz blassen oder anch mit rothgelben Blüthen variirt, 
so ist zu erwarten, daß durch die Kultur Spielarten er­
zeugt werden. Eine Verbesserung würden wir in einer 
Varietät finden, welche ihre Wurzelblätter weniger flach 



ans den Boden hinstreckte, so daß sie besser von der Sense 
ersaßt werden könnten. Als Weidepflanze trifft sie wegen 
dieser Lage der Wnrzelblätter ein Vorwarf weniger, und 
als solche wird der Wundklee anch ganz besonders em­
pfohlen. Je mehr Weidepflanzen-Arten unseren Weide-
fchlägen zugeführt werden, je bunter für jede Boden-Art 
wir die Aussaat mischen können, desto mehr werden wir 
die natürlichen guten Weideplätze darin nachahmen, daß 
wir dem Vieh die Gelegenheit darbieten, die Nahrnng 
auszuwählen, zn welcher die Natnr es durch Instinkt 
hinweist. 

Der Kossat Voigt zu Groß-Ell ingen in der 
Mark war der Erste, welcher ans Grabenauswürfen und 
Rainen den Samen des Wnndklee's sorgsam sammelte und 
ihn vor etwa 10 Jahren der Kultur anvertraute. Als 
Anerkennung dafür hat der Preußische Minister sür die 
landwuthschastlichen Angelegenheiten ihm in neuester Zeit 
eine Prämie ertheilt. Inzwischen hat diese Kultur sich 
bereits verbreitet; aus den Feldern der Rittergüter Ba­
dingen, Volleuschier und der Domaine Ottersburg bei­
spielsweise findet man schon größere Flächen mit Wund­
klee bestellt und auch scbon über die altmärkischen Grenzen 
Hinalls hat sich dieser Neuling Freunde erworben." 

Znm Schlüsse wenden wir uns zu dem in seinem 
sonstigen Werths wol oft unterschätzten, und nur in man­
chen Gegenden wegen seiner technischen Verwendbarkeit ge­
w ü r d i g t e n  S c h i l f r o h r e .  

Das Rohr, Schilfrohr 
ist aber, abgesehen von seiner technischen Verwendbarkeit, 
z. B. zur Dachbedckung, auch als Grünfntter, zumal in 
trockenen Iahren, beachtungswerth. 

vandw. Much. i. 20 
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5eiu Nahrungswerth ist durch eine Analyse des Pros.-
Schulz - Fleeth , veranlaßt dnrch das König!. Preuß. 
Landes - Oekonomic - Kollegium, wissenschaftlich festgestellt. 
Diese Analyse ergab in 100 Theilen der wasserfreien 
Substanz 2,80 Stickstoff, entsprechend einem Gehalte an 
Protemstoffen von 18 pCt. Mit verdünnter Schwefel­
säure und Kalilauge behandelt, hinterließ die wasserfreie 
Masse eine Zellen-Substanz von 36,5 pEt. An Wasser 
fanden sich in der lufttrockenen Probe 11,66 pEt. Da 
die Blätter mehr Stickstoff als die Stengel enthalten, so 
hatte es seine Schwierigkeit für den Chemiker, Blätter und 
Stengel genan in demselben Verhältnisse zu mischen, wie sie 
in der Natnr zusammengehören; eine derartige gemischte 
Probe ergab 2,96 pEt. Stickstoff der wasserfreien Sub­
stanz, was einem Gehalte von 19,07 pEt. an Protem­
stosfen entspricht. 

Ueber den Anban des Schilfrohres, insbesondere 
durch Römer in Wulfsdorf in Holstein, finden wir im 
Jahrgangs 1859 der Annalen der Landwirtschaft sBd. 
X X X I I I .  S .  1 6 4 )  e i n e n  B e r i c h t  d e s  H e r r n  v .  S t r a n h .  
E i n g e h e n d e r  n o c h  w a r d  d i e s e s  T h e m a  d a n n  v o n  E a u s s e  i n  
einer kleinen Schrist behandelt, welche ebenfalls über die 
Erfolge Romer's berichtet. Ferner brachte das Wochen­
blatt der Annalen sNr. 42 und 43. 1862) Mitthei­
lungen des Forstmeister Wiese, denen wir zunächst das 
Folgende entnehmen: 

„Das Rohr durchläuft in seinem natürlichen Vor­
kommen nicht nur verschiedene Bodenzusammensehnngen, 
sondern auch Bodenznstände. Ich habe es angetroffen: 
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I. Auf Boden, welcher iu seiner Oberfläche keiu Wasser 
hat, dessen Untergrund aber bald Sand, bald Lehm 
ist, und zwar 

1 )  a u s  g a n z  r e i n e m  S a n d e  i n  d e n  O s t -
seedünen. Der Untergrund, dem hier daS 
Nohr entwächst, ist in früheren Zeiten jeden­
falls Sumpf gewesen und später mit Dünen­
sand überschüttet worden; 

2 j  a u s  f e u c h t e n  u n d  t o r s i g e n  W i e s e n  u n d  
L ä n d e r e i e n ;  

3 )  a n s  S u m p f b o d e n ,  d e r  m i t  H o l z  b e ­
standen ist, also im Bruche, wie auch aus 
reiuen Torsmooren ohne jeden Holzwuchs. 
Selbst Moos und Haidekrant verdrängt nicht 
immer das Nohr, obschon diese Bildungen ihm 
am wenigsten zuzusagen scheinen. 

Diese Oertlichkeiten, auf welchen das Nohr Nester zu 
bilden pflegt und selten benuhungssähig ist, eignen sich 
so lange zum Nohranbaue nicht, als sie nicht durch Ans-
torsuug verändert sind. 

II. Aus Boden, welcher zeitweise oder ständig nnter 
Wasser steht. 

1 )  U n t e r  S a l z -  o d e r  M e  e r w a s s e r .  D a s  
Nohr, eine eigentliche Süßwasserpflanze, erträgt 
darnm doch einen gewissen Salzgehalt. Der 
Bodden bei Greisswald, der Jasmunder Bod­
den ans Rügen Zc. haben recht schöne Nohr-
seldcr, wenn auch nicht in der Ausdehnung, 
wie die User des Stettiner Haffs. Der Anbau 
ist hier wegen des starken Wellenschlages ein 
schwieriger, dennoch würde der Anbau um des-

20* 



willen eine größere Ausdehnung verdienen, weil 
dem User dadurch ein kräftiger Schutz gegen Ab­
sprüngen geschaffen würde. 

2j Unter Süßwasser, 
a .  r e i n e r  S a u d  i m  U n t e r g r u u d e ,  b e s o n ­

ders an den Usern der Hasse und vieler Land-
seen; 

K . M o o r  o d e r  T o r f  i m  U n t e r g r ü n d e ,  
ebendaselbst wie an den Usern langsam fließen­
der Flüsse, in sumpfigen Teichen und ausge­
suchten Torsgruben; 

e .  L e h m  o d e r  T h o n  i m  U n t e r g r u n d e .  

Hier auf diesen Oertlichkeiten findet nun das Nohr 
seinen wahren Standort. In Pommern kommt das Rohr 
auf Sand- und Torfboden häufiger vor, als aus Thon-
und Lehmboden, uud es gehören die ersteren Bodenarten 
mit zu denen, wo der Rohranbau reichen Ertrag verspricht. 
Vergleicht man nun die Oertlichkeiten, auf denen ein guter 
Nohrwuchs sich findet, mit denen, welche jetzt noch zum 
Uulande gehören, so eröffnet sich hier noch ein weites 
Feld wirtschaftlicher Thätigkeit für den Land- wie Forst-
wirth. Denn auch im Walde findet sich Boden genng, 
der nur seine höchste Ausbeute im Nohranbaue finden 
kann, und somit kann ein Jeder Antheil nehmen au der 
Verminderung des Oedlandes, von dem Prenßen 18 Mil­
lionen Morgen haben soll.— 

D e r  A n b a u  d e s  R o h r e s  k a n n  a u s  v e r s c h i e ­
d e n e  W e i s e  v o r g e n o m m e n  w e r d e n :  1  j  d n r  c h  S a a t ,  
2 )  d u r c h  P f l a n z u n g  b e w u r z e l t e r  P f l a n z e n ,  
3 )  d n r c h  S t e c k l i n g e .  



— 309 — 

Jede Pflanze, welche Samen trägt, muß durch Saat 
fortgepflanzt werden können; dennoch ist die Saat, wenn 
anch das Natürlichste, doch nicht immer das Gebrauch' 
lichste. Die Bedingungen des sicheren Keimeus, wie des 
Fortwachsens der Nohr-Keimlinge, sind durch die seltene 
Ausführuug der Saat noch nicht genügend festgestellt und 
werden auch sobald nicht festgestellt werden, weil der An­
bau durch Steckliuge nicht nur wohlfeiler und sicherer, 
sondern anch rascher lohnend ist. 

Das Nohr hat nämlich eine stark ausgebildete Aus-
schlagssähigkeit; ein Nohrbüudel liegend oder ausrecht ste-
heud im Wasser schlägt nach wenigen Tagen ans, und 
der Zufall hat wol die Stecklingspflanzen ins Leben ge-
rufeu, deun schon länger als 30 Jahre ist im Uckermün-
dcr Kreise die Stecklingspflanzung an den Ufern des Stet­
tiner Haffs bekannt und mit Erfolg ausgeführt. 

Der Nohrstengel besteht, wie der Grashalm, aus ver­
schiedenen dnrch Knoten s^enieula) abgesonderten Theilen, 
uud an jedem Oberrande eines solchen Knotens befindet 
sich ein deutlich erkennbares Ange, dessen Stellung zu ' . 
d e m  n ä c h s t f o l g e n d e n  e i n e  w e c h s e l n d e  s a l  t e r n i r e n d e )  i s t .  
So wie nun der junge Halm durch irgend einen Eingriff 
seinen Höhentrieb verliert, so wird dies Auge zu dessen 
Ersähe ausgebildet. An den Nändern dieses Keimes wer­
den nuu kranzförmig auch die Wurzeln gebildet, wenn 
die Einwirkung des Lichtes durch die Umgebung ge-
hemmt ist. 

Es giebt nun verschiedene Arten der Stecklingspflan­
z u n g e n ,  d i e  a b e r  s t e t s  e n t w e d e r  E i n z e l -  o d e r  B ü n d e l -
Pslanznngen sind. Das hier gebräuchlichste Verfahren 
ist die Einzelpflanzuug, welche ich auch überall da 
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empfehlen möchte, wo der Wasserstand überhaupt die 
Pflanzung eines schwachen Nohrhalines erlaubt. 

B e i  d e r  E i n z e l p f l a n z u n g  d e r  R o h r s t e c k -
linge nehmen nnn der Wasserstand, die Zeit, die Aus­
wahl uud Zurichtung des Stecklinges und die Ausfüh­
rung der Pflanznng eine besondere Sorgfalt in Anfprnch. 

Der Wasserstand kann ein verschiedener sein; tiefer, 
wenn die zu beflanzende Wasserfläche klein und darum 
ruhig ist, wie iu Torsgrubeu; stach er, wenn die Was­
serfläche groß uud darum stärkerem Wellenschlag unter­
worfen sind. Je stärker der Wellenschlag, je schwieriger 
daS sichere Gelingen einer solchen Pflanzung und oft nnr 
zu erringen durch einen vorgelegten Schnh. Im Haff.ist 
dieser Schuh selten zu umgehen und dann theurer, als 
die Pflanzung selbst, an den Ufern der Landfeen wol nur 
ausnahmsweise nöthig. Hier wird die Pflanzung gewöhn­
lich 8 Tage vor oder 8 Tage nach Johannis ansgesührt, 
weil dann die Ausschlagssähigkeit des Rohres am kräf­
tigsten befunden ist; denn weder der jnnge krantartige, 
noch -der ältere Halm, an welchem sich etwa fchon die 
Rispenbildung zeigt, eignen sich zu Stecklingen, wie dies 
die Erfahrung festgestellt hat. Die dicksten Halme sind 
die besten und die Schwächlinge sollten stets zurückbleiben. 
Der Halm muß mit einem dünnen aber scharfen Messer 

bis 1 '/z Zoll unter dem Knoten geschnitten und jede 
weitere Verletzung desselben mit Sorgfalt vermieden werden, 
denn jeder gequetschte oder geknickte Halm ist eben so un­
tauglich wie derjenige, dessen Knie beschädigt ist. Aus 
diesen sorgfältigen Schuh des Halmes kommt es aber 
vorzugsweise beim Schneiden wie beim Einpflanzen an. 
Die Länge des Stecklinges richtet sich nach der Tiefe des 
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Wasserstandes über dem zum Rohranbaue bestimmten Bo­
den, doch dürste es kaum rathsam sein, Flächen, welche 
mehr als 2 Fuß unter Wasser stehen, mit Stecklingen 
zu besehen, es sei denn eine kleine ruhige Torsgrube, weil 
es anderenfalls kaum möglich sein dürste, den langen und 
zerbrechlichen Halm gegeu Beschädigungen durch die Be­
wegung des Wassers zu schühen; jeder geknickte Halm ist 
aber untauglich, ebeuso auch jeder, der läugere Zeit ganz 
uuter Wasser steht. Gewöhnlich nimmt man 3, höchstens 
4 vollständige Gelenke, welche mit einem scharfen und 
dünueu Messer '/^ bis 1 ̂  Zoll uuter und über dem 
Kuiee durch eiueu schrägen Schnitt vom Halme getrennt 
werden. Nur eiu schräger Schnitt mit dünnem und schar­
fem Messer ausgeführt, kann den zerbrechlichen Halm gegen 
Beschädigungen, welche selten ohne nachteiligen Einfluß 
sind, schühen. Der so zubereitete Halm ist außerdem 
ebenso wie jede Holzpflauze vor dem Austrocknen zu 
schühen, was am besten in aufrechter Stellung im Wasser 
geschehen kann, wenn die Pflanzung nicht bald dem 
Schneiden folgte. Beim Einpflanzen der Stecklinge ist 
der Verband, die Stellung des Halmes gegen die Bewe­
gungen des Wassers und dann das Einbringen in den 
Boden zu beachten. Der Neihenpflanznng gebe ich auch 
hier den Vorzug, obschon die Reihe hier niemals so sicher 
festgehalten werden kann, als auf dem Lande, und statt 
der Leine tritt das Augenmaaß ein. Die Reihen 1'/^ 
bis 2' und die Pflanzen 1 bis 1'// entfernt, dürfte ge­
nügen, um schon nach wenigen Iahren eine Nohrnuhung 
zu haben, selbst eine weitere Stellung ist noch zulässig, 
wobei jedoch auf Verlust von Stecklingen zu rechnen ist. 
Aus gutem Boden verschwinden ost größere Lücken rasch. 
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An dm Usern größerer Seen muß die Stellung des 
Halmes eine schräge sein, uud zwar eiueu stumpseu Winkel 
gegen die Mitte des Gewässers oder eiueu spitzen gegen 
das User bildend, damit die gegen das Ufer rollenden 
Wellen über den Rohrhalm lansen, ohne ihn zu znknicken, 
oder auszuschlagen. Die schräge Stellung ist dagegen in 
kleinen Wasserflächen nicht nothwendig. 

Mit der Arbeit beginnt man stets znerst an der von 
dem User entferntesten Stelle uud rückt damit dem Ufer 
zu. Jeder Arbeiter ist mit einem zugespitzten Stabe von 
Eisen oder festem Holze versehen, sticht denselben in der 
zuvor angegebenen Winkelrichtung so tief als möglich, 
zum mindesten 1' tief in den Boden hinein, nimmt den 
Rohrhalm in die linke Hand, bringt dessen Stammende 
an den im Boden noch steckeuden Stock und versucht es 
nun, den Halm, während der Stock aus dem Bodeu gezogen 
wird, in den dadurch gelockerten Boden 9—12" vorsichtig 
hineinzuseukeu. Das Gelingen dieser Arbeit hängt vor­
zugsweise davon ab, daß der unten schräg geschnittene 
Halm nicht verletzt noch eingeknickt werde, und daß der 
Halm stets einige Zoll mit dem letzten Knoten über dem 
Wasserspiegel bleibe; ein zu langes Hervorragen über den 
Wasserspiegel ist immer mehr schädlich als nützlich. Vor­
übergehende Uebersluthuugen sind nicht immer zu vermei­
den, meist auch uicht gefährlich, längere selten ohne Nach­
theil. Nach Verlaus von 14 Tagen erscheinen schon die 
Ausschläge, uud man hat dann Gelegenheit sich zu über­
zeugen, daß das Abschneiden der Rohrblätter, wie das 
Verkürzen des Halmes eine dringende Notwendigkeit 
ist. Der nicht verkürzte krautartige Rohrhalm vertrock­
net sehr leicht und das Abwelken theilt sich dem übri­
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gen Theile mit und behindert zum Mindesten das 
Wachsth um. 

D i e  B ü s c h e l -  o d e r  B ü u d e l p s l a u z u u g  d e r  
Steckliuge wird da augewendet, wo der Wasserstand 
über dem Bodeu mehr als 2' beträgt, wol möglich, daß 
sie aber auch bei eiuem nur weuige Zoll betrageudeu 
Wasserspiegel mit Erfolg verwendet werden kauu. Doch 
steheu mir hierüber bis jetzt uur erst weuige lvrfahruugen 
zu Gebote. Rohrhalme, wie bei der Eiuzelpflanzung vor­
sichtig geschnitten in kleine Büudel mehr lose als fest zu­
sammen gebnnden, schlugen, wagerecht in das Wasser 
geworfen, zahlreich aus. Die Wurzelu konnten aber bei 
dem hohen Wasserstande den Boden nicht erreichen, uud 
der Versuch war erfolglos. Können die Pflanzen vor 
dem Winter sich bewnrzeln, dann wird der Aubau des 
Rohres hierdurch uoch leichter, als durch die Einzeln-
pflanzuug feiu. 

Aehnliche Nohrbündel, um eiu Pfahl gebuudeu, kann 
man dagegen sehr wol beuukeu, um Sümpse, welche ent­
weder zu ties uuter Wasser steheu, um sie mit Sicherheit 
durch die Eiuzelupflauzuug mit Rohr zu bestecken oder 
welche uuter zu starker Bewegung des Wassers leideu, 
sicher zu bepflauzeu. Der Wasserstand darf jedoch niemals 
so tief feiu, daß die verwendeten Nohrhalme ihre Wur­
zeln nicht in den Boden senken können. 

An solchen Oertlichkeiten sollen in nenerer Zeit anch 
Versuche gemacht sein, Nohrwurzeln durch unbrauchbare 
Drainröhreu gezogeu, oder Samen in Tbon- oder Lehm-
klumpen eingekuetet zu verseuken, doch kann ich hierüber 
aus eigeuer Erfahrung Nichts anführeu. 
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Das sicherste bis jcht bekannte Versahren, durch 
welches bei jeder Oertlichkeit Nohr mit Erfolg erzielt 
werden kann, wo es überhaupt wächst, ist und 
b l e i b t  a l l e r d i n g s  d a s  A u s p f l a n z e n  v o n  N o h r w u r -
zeln, indessen ist diese Arbeit nicht nur viel theuerer, 
sondern auch aus Oertlichkeiten beschränkt, welche schon 
Nohrfelder haben. Die Kostspieligkeit dieser Anpflanzung 
liegt iu dem Trausport. Die Nohrwurzcln in viereckigen 
Ballen ausgestochen sind schwer, werden anch meist in 
großen Meugen gebraucht und deßhalb hat diese Art, 
Nohr anzupflanzen, auch uur eiue beschränkte Anwendung 
finden können. 

Wie jede Pflanze, so hat anch die Nohrpflanze ihre 
Feinde; das Weidevieh ist der ärgste Feind der Nohr-
selder, obschon es anch Insecten giebt, welche vom Nohre 
leben. Insectenlarven, wahrscheinlich der Familie der 
Donacien zugehörig, habe ich öfter in Nohrftengeln 
gesunden, ohue jedoch einen bedeutenden Schaden davon 
bemerkt zu habeu. Pferde wie Nindvieh fressen begierig 
das Nohr, und jede Anlage muß streug dagegen geschützt 
werden. Nicht minder gefährlich als das Weidevieh ist 
dem Nohre das Mähen, bevor es seine vollkommene Aus­
bildung erhalten hat, welche erst nach der Ernte — Ende 
August — eintritt, sobald nämlich das Nohrseld ausschließ­
lich zu Dachdeckungen verwendet werden soll. Die beste 
Erntezeit bleiben die Monate September uud Oktober; 
ost muß aber des Wasserstandes wegen die Ernte bis zum 
Froste hinausgeschoben werden, in welchem Falle sie ost 
durch Schnee und Wellenschlag gefährdet ist." 

Wie aus Vorsteheudem hervorgeht, konnte Hr. Wiese 
' ü b e r  d i e  E r f o l g e  d e s  E i n k n e t e n s  d e s  S a m e n s  i n  
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T h o n -  o d e r  L c h m  k u g e l n  a u s  e i g e n e r  E r f a h r u n g  n i c h t  
b e r i c h t e n .  N a c h  d e n  M i t t h e i l u n g e n  v o n  F e  g e b e u t e t  
hat sich diese Methode practisch nicht bewährt, weil die 
Lehmkngeln von den Wellen hin und her getrieben wurden, 
o d e r  w e i l  s i e  i u  F o l g e  i h r e r  S c h w e r e  s i c h  t i e s  
versenkten, wo sie ausgelöst, dein Untergrunde die ihnen 
anvertrauten Samenkörner Übergaben, die aus Mangel an 
Luft uud Licht uicht gedeihe» kouuten. — Günstigere Er­
folge hat vou Lavergue-Peguilhen, Landrath im 
K r e i s e  N e i d e n b u r g  i n  O s t p r e u ß e n ,  m i t  d i e s e r  B e s a -
mungs-Methode erzielt, obgleich auch bei dieseu ver­
suchen vermuthet wird, daß sie noch besser ausgefallen sein 
w ü r d e n  „ w ä r e n  d i e  m i t  N o h r s a m e n  g e m i s c h t e n  
L e h m k u g e l n  n i c h t  s o  t i e f  i n  d e n  S c h l a m m  g e ­
sunken." Mehr noch aber wird über die Resultate von 
Pslanzu n g s - Versuchen von diesem Berichterstatter ge­
k l a g t .  t ^ n n a l .  d e r  L a n d w .  W o c h e n b l .  1 8 s > 2 ,  2 9 ,  2 7 1 . j  
Obgleich nämlich im ersten Jahre der Pflanzung die 
neuen Triebe in einem Zeiträume von kaum zwei Monaten 
eine Höhe bis 18 Zvll erreichten, so zeigten sich dieselben 
im zweiten Jahre doch bedeutend schwächer; im dritten Jahre 
war dies noch mehr der Fall nnd bei Beginn des Frühjahres 
i. I. 1802 waren die 'Kohrpflanzen aus der angepflanzten 
Stelle so sparsam uud kränklich, daß angenommen werden 
mußte, der Versuch sei nicht geluugeu. Dieses Mißliugen 
wird jedoch dem Umstände zugeschrieben, daß die Pslanzuug 
auf einem Terrain ausgeführt worden ist, bei welchem all^ 
jährlich eine Winterüberstanung von 15 bis 18 Zoll noth-
wendig wird, durch welche die Kelche der jungen Nohrpflanzen 
dauernd mit Wasser gefüllt wurden und eine Zerstörung der­
selben herbeigeführt worden ist. Dagegen hat sich aus der 
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im Winkr 185>0/57 ange samten Stelle nach Verlaus 
von 3 Iahreu nach uud uach ein unerwartet reichlicher 
Nohranwuchs entwickelt, uud ist hier der Erfolg, weun auch 
nicht ein besonders günstiger, so doch immer eiu beach-
tenswerther zu nennen. 

! M i 8 c e f f e n .  

Das Eckieercn der Thierc. 

Als Mittel zur Abhärtung uud zur Erhöhung der 
Mastsähigkeit wurde im landwirtschaftlichen Verein zu 
Angermünde besprocheu und folgende Beobachtungen mit­
geteilt : Herr Baarth in Sachseudors stellte 2 Ochsen 
von gleichem Gewicht znr Mast und ließ den einen scheeren 
den andern nicht. Der Unterschied im Gewicht nach er­
folgter Schur betrug zwei Pfund. Nach drei Wochen 
hatte der geschoreue Ochse 30 Pfund mehr uud wieder 
nach drei Wochen 80 Psuud mehr. Das Abscheereu der 
Haare soll zur größeren Reinlichkeit beitragen. Man sand 
und cutserute auf dem geschorenen Thiers einen wachsar­
tigen Ueberzug von Schmutz, der die Ausdünstung hin­
dert. Gehemmte Ausdünstung schwächt bekanntlich die 
Verdanuug. Daß die geschorenen Rinder für Erkältung 
leichter disponirt sind, ist natürlich, man muß aber diesem 
Uebel durch sorgfältige Haltung in gleichmäßig temperirten 
Ställen begegnen. Herr Karbe in Kurtschow läßt auch 
seine Milchkühe scheeren und will schon nach drei Tagen 
eine erhebliche Vermehrung des Milchertrages bemerkt 
haben. Der oben erwähnte Herr Baarth in Sachsendors 
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hat nachträglich seinen ganzen Nindviehstand scheeren lassen; 
ein Gleiches hat Herr Koppe in Kienis gethan und die 
Resultate der Schur siud, wie beide versichern, sehr günstig. 
Beiläufig sei bemerkt, daß eine Frau iu einein Tage ein 
Stück Groß-Vieh abscheeren kann. 

Ueber die Fütterung tragender Sauen. 

Gegen die Klagen über ^Zuchtsauen, daß ihnen beim 
Werfen (Ferkeln) wie man sagt, der Leib ausgeht, uud 
dadurch die Ferkel verloren gehen, wird ein Versahren 
empfohlen, welches jenem Mißgeschick abhelfen soll, dasselbe 
hat sich bei einer bedeuteuden Schweinezucht seit dessen 
Anwendung vollkommen bewährt.— Die tragenden Sauen 
bekommen etwa 8 Tage vor dem Wersen nur dünne ab­
gerahmte Milch, weiter kein Fntter. Dadurch wird einer 
soust so häusigen Verstopsuug jener Thiere möglichst vor­
gebeugt uud dadurch auch der obberegte Uebelstaud ver­
mieden. Hat die Sau geboren, so erhält dieselbe erst dann 
Futter, nachdem sie gemistet hat, sollte aber jenes nicht 
alsbald erfolgen, so erhält sie 2 — 3 Loch Glaubersalz, 
was seiue Wirkung nicht verfehlen wird. Mit dem Ruhen, 
welchen dieses Versahren brachte, hat zugleich das so häusig 
vorkommende Fressen der Ferkel durch die Mutterschweine 
ausgehört. Der krankhafte Znstand der Sauen, in Folge 
dessen doch nur das Fressen der Ferkel bei ersteren vor­
kommen kann, wird vielleicht gleichfalls durch das gedachte 
Verfahren vermieden. 
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Hur Erwiederung 
a u s  d e n  K o r r e s p o n d e n z  -  A r t i k e l  i u  N r .  3  d e s  

d i e s j ä h r i g e n  b a l t i s c h e n  W o c h e n b l a t t e s .  

Nachdem die Presse iu Broschüren uud Zeitschriften 
sich vergebens bemüht hat, das feste Baud zwischen Guts­
herrn und Vaueru in Kurland zu lockern, versucht sich 
dieselbe mit gleichen Tendenzen anch in den landwirtschaft­
lichen Blättern. Wenngleich unsere Heste, wie schon der 
Titel besagt, nur rein landwirtschaftliche Mitteilungen 
enthalten, so können wir doch nicht umhin den oben be­
zogenen Correspondenz-Arlikel der Wochenschrift i>i-o 1863 
Nr. 3 über die Baulichkeiten der Gesinde und über den 
Zustand der Schulen des Doblenschen Kreises zu berüh­
ren, da derselbe das ökonomische Gebiet betrifft und leicht 
falsche Ansichten über unsere Bauern und Landschulen ver­
breiten könnte. Was der Herr Verfasser in jenem Artikel 
sagt, kann demselben wol nur durch falsche Berichte zuge-
gaugeu sein, die er ohne weitere Prüfung als Facta 
hinstellt. 

Der Correspoudenz-Artikel lautet wörtlich: 
„Iu der Doblenschen Diöcese sind 1862 2 Schulen 
ans Gütern geschlossen uud uur eiue neue erstanden. 
Nach Ausweis der Kirchenbücher sind in derselben 
Diöcese geboren 2535 Kinder, darunter 61 uneheliche, 
77 Zwillingspaare uud zwei Drilliuge. Unter den 
2167 Todesfällen sind in Folge von Unglücksfällen 
gestorben 27, von welchen ei-n Individuum ermordet 
wurde. Selbstmorde kamen vier vor. Unter den Ver­
storbenen sind 89 über 80 Jahr alt geworden und 
zwar 32 männliche und 57 weibl., 2 weibliche Indi-
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vidueu erreichten ein Alter von über 190 Iahren, das 
eine wurde 192, das andere 19^ Jahre. — Ein 
Gegenstand, welchem wol ernstlich Aufmerksamkeit zu­
g e w a n d t  w e r d e n  m ü ß t e ,  s i n d  d i e  W  o h n u u g s  V e r ­
hältnisse unserer Landbevölkerung. Durch 
das seit vielen Iahren fortgesetzte Einziehen von Baner-
gesinden (oder Höfen) und das Zusammeuzieheu kleiner 
Bauergesinde unt größeren, so wie durch die Einrich-
tuug von KnechtsetablissementS werden die Bauern in 
immer eugere Wohnungen zusammengedrängt, was ab­
gesehen von den Einflüssen auf die moralische Ent-
wickelung, die Sterblichkeit der Kinder sehr vermehrt. 
Es giebt nicht wenige Gesindestubeu, die bis acht 
Ehepaare mit Kindern beherbergen. In einer Gemeinde 
besteht die volle Hälfte der Gestorbenen aus Kiuderu, 
welche einer ansteckenden Krankheit, dem Scharlach erle­
gen sind. In derselben Gemeinde hat auch die Zahl 
der Gebursen abgenommen, während sie früher von 
25>9 bis 299 variirte, wurden 1802 nur 223 Kinder 
geboren." 

Statistische Tabellen liegen uus nicht vor, und da 
der Herr Verfasser die angeführte Zahlen ans den Kirchen­
büchern geschöpft hat, so müssen wir dieselben als richtig 
annehmen. Hinsichtlich der Schulen müssen wir jedoch 
bemerken, daß nicht 2 Schulen eingegangen sind, sondern 
der Schulbesuch nur eiustweilen ausgesetzt wurde, bis das 
neu zu erbauende Schulhaus, zu dem das Material teil­
weise bereits angeführt ist, vollendet sein wird. Die neu 
erstaudeue Schule, die der Verfasser erwähnt, ist beiläufig 
gesagt von einem Umfange, daß sie wol mehr als die 2 
nicht eingegangenen, sondern nur einstweilen suspendirten 



Schulen erseken könnte. Was die geistige Ausbildung 
unserer ländlichen Bevölkeruug und besonders des Do­
blenschen Kreises im Allgemeinen aubetrisft, so wird jeder 
Unbefangene, weun er nicht durch Vorurtheile verleitet wird, 
das schnelle, gedeihliche Fortschreiten derselben erfreulich 
begrüßeu. Wenn der Verfasser uus empfiehlt deu Woh-
uungeu unserer Landbevölkerung ernste Aufmerksamkeit zu­
zuwenden; so müssen wol sehr viele Jahre verflossen seiu, 
seit er unsern Kreis besuchte, soust müßte er wol wisseu, 
daß die Bauergesiude des Doblenschen Kreises in der 
Regel mehr großen Pachthösen, als kläglichen Bauerwoh-
nuugeu gleichen. Der sehr vermehrte materielle Wohl­
stand unserer ländlichen Bevölkeruug, tritt uus besonders 
iu größereu uud reinlicheren Wohnuugeu, überhaupt in 
Anspruch auf äußeren Lebensgenuß, entgegen. Bei den 
neu aufgeführten Kuechtsetablissemeuts aus deu Gütern 
wird überall dafür gesorgt, daß jede Familie ihre Woh-
nuug uugetheilt besitzt, keiue zu uuaugeuehmeu Couslicten 
sühreude Berühruug kann Statt siuden, wenn sie nicht 
geradezu gesucht wird. Moralität und Sanitäts-Nück-
sichteu bleiben dabei gewiß nicht unbeachtet. 

In unseren landwirtschaftlichen Mitteilungen für 
18K2. Heft 1 findet sich der Gruudriß zu Kuechts-
wohnungen, nne sie zum Theil ausgesührt sind und ähn­
lich immer noch ausgeführt werden. 

V o n  d e r  Z e n s u r  e r l a u b t .  Mitau. den l(X August lKüli. 
X». 102. 


